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Die Gefahr der Weltkataſtrophe.
Rußland mobiliſiert! Angeblich tauſend Tote bei dem erſten Treffen! Der internationale Arbeiterkongreß berufen!

Das Volk heiſcht Frieden!
Die entfeſſelte Kriegsfurie raſt nun über die Lande. Der

Kampf um Belgrad hat ſchon Opfer an Gut und Blut ge-
fordert und nach neueren Meldungen ſollen an der bosniſch
ſerbiſchen Grenze bei dem erften Treffen bereits 800 Serben
und 200 Oeſterreicher gefallew ſein. Das erſte Tauſend Ge-
mordete wäre demnach gleich am erſten Tag erreicht worden.

Doch das iſt ja nur ein ſpieleriſcher Anfang, ein Geplänkel,
ein Tröpflein Blut gegenüber dem Meere, das man
erſt vergießen will.

Und noch immer bangt Europa in der Spannung vor dem
Weitergreifen des Krieges. Jmmer unheimlicher wird die
Nähe des Weltkrieges. Die deutſche Regierung iſt allem An
ſcheine nach tatſächlich bemüht, den Krieg nicht vhne weiteres
anf die Großmächte überſpringen zu laſſen aber Rußland
mobiliſiert! Dieſe Tatſache ſcheint feſtzuftehen. Wohl
hat noch geſtern, Mittwoch, die Regierung in ihrem Organe
die ruhig-friedliche Haltung Rußlands gelobt, wohl wurde ver
kündet, daß Wilhelms II. Telegramm ſich mit einem ſolchen
des Zaren gekreuzt hat aber in Rußland ſcheinen doch
ſtarke Kräfte zum Kriege zu treiben. Die teilweiſe Mobiliſa
tion iſt im Gange, Kriegsmaßnähmen ſind getroffen und das
Volk“, d. h. der „patriotiſche Straßenpöbet hat beretts Kund

gebungen für Serbien und Frankreich unternommen.
Auf Rußland ſind die Augen der Welt gerichtet. Wohl läßt

man melden, auch die Beſetzung Belgrads durch Oeſterreich
werde der Zarenregierung noch nicht als Kriegsfall gelten,
aber es kommt wohl darauf an, wie weit Oeſterreich ſein un
geheuerliches Vorgehen treibt.

Hier ſetzt Deutſchlands Pflicht ein! Zum tauſendſten Male
muß die deutſche Regierung aufgefordert werden, ihre Bundes

genoſſenſchaft zur Mäßigung Oeſterreichs zu ge
brauchen. Das deutſche Volk, das Volk der Arbeit,
das Volk des Schaffens hat ſeinen Willen in machtvollen
Kundgebungen unzweideutig bekundet. Es will den Frieden!
Und es fordert von ſeiner Regierung, daß dem Volkswillen
Rechnung getragen wirdl Wir akzeptieren die folgende
Regierungskundgebung:

Berlin, 29. Juli. Das Regierungsblatt Nordd.
Allgem. Ztg. ſagt heute abend: Der friedliche Ton der
amtlichen ruſſiſchen Mitteilung vom 28. d. M. hat hier
lebhaften Widerhall gefunden. Die kaiſerliche Regierung
teilt den Wunſch auf Erhaltung friedlicher Be
ziehungen. Sie hofft, daß das dentſche Volk ſie durch
ferneres Bewahren einer maßvollen und ruhigen Haltung
in ihrem Beſtreben unterſtützen wird.

Aber wir fordern poſitive Schritte zur Beruhigung
Oeſterreichs. Geſchieht das, dann iſt Rußland gezwungen, ſein
etwa vorbereitendes Losſchlagen einzuſtellen. Der Friede
Europas hängt nun an einem einzigen Faden, vielleicht an
einer Formalie, einer Handbewegung, einem Federſtrich.

Soll der ſtarke Friedenswille der Volksmaſſen wiederum
nichts gelten? Die Kundgebungen der Arbeiterklaſſe ſind das
Bedeutſamſte, was es überhaupt heute zu berichten gibt. Das
wird beſtätigt durch das wilde Schmähen, das die Kriegshetzer
anheben. Sie toben und ſchreien nach Velagerungszuſtand und
Standrecht. Die Friedensdemonſtrativnen der Sozialdemokratie
ſeien Hoch- und Vaterlandsverrat. Gemach! umgekehrt liegt
es! Wer Deutſchland zum Kriege zu treiben ſucht, iſt ein
trauriger Held, ein verantwortungéloſer Menſch, nicht wert,
Anteil an der Kultur zu haben. Er möge ſich überdies vor
ſehen denn ein Deutſchland nach einem zerſtörenden und
umwälzenden Weltkriege könnte ihm vielleicht weniger
gefallen.

Gleichviel: das ſchaffende Volk heiſcht Frieden, Verſtändi
gung, friedlichen Ausgleich. Es wird ſeinen Willen zum Frie-
den andauernd bekunden, und man wird mit ihm rechnen

müſſſen.
Vielleicht iſt noch eine Spanne Zeit vorhanden, um das

Furchtbarſte zu verhüten. Allen, die die Fäden in den Händen
halten, ſei es aufs nachdrücklichſte wiederholt, daß die Völker

den Frieden wollen. 2
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Die Jnternationale.
Brüſſel, 29. Juli. Das Jnternationale Sozialiſtiſche

Burean beſchloß, daß der Kongreß, der in Wien tagen ſollte,
ſchon am J. Auguſt in Paris abgehalten werden ſoll. Die
Tagesordnung bleibt dieſelbe mit der Hinzufügung: Be
ratung über den Krieg und das Proletariat.

Manifeſtder öſterreichiſchen Sozialdemokratie
Arbeiter und Arbeiterinnen! Parteigenoſſen!

Die Völker Oeſterreichs ſtehen an der Schwelle gewaltiger
Ereigniſſe. Oeſterreich ſteht vor dem Beginn eines Krieges

mit aller ſeiner Gewalt.
Die ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei in Oeſterreich hat ſeit

ſechs Jahren vor dieſer furchtbaren Gefahr gewarnt. Sie hat
ſeit ſechs Jahren alles, was in ihren Kräften ſtand, getan, um
den Völkern das große Gut des Friedens zu erhalten. Heute
ſehen wir, daß die Kräfte, die zum Kriege drängten, ſtärker
waren als wir.

Jn dieſem Augenblick gilt unſer erſter Gruß
unſeren Soldaten,

unſer heißeſter Wunſch den Arbeitern, die zur Fahne berufen
ſind. Noch hoffen wir, daß das Schlimmſte ihnen erſpart bleiben

wird. Mit der ganzen Leidenſchaft unſerer Herzen wünſchen
wir ihnen, daß es ihnen beſchieden ſein möge, bald und unver
ſehrt in unſere Mitte zurückzukehren, zurückzukehren in unſere
Reihen: zu dem Kampfe der Arbeiterklaſſe um ihre Befreiung

Unſer zweites Wort aber gilt euch, Genoſſen und Ge-
noſſinnen, die ihr im bürgerlichen Leben geblieben ſeid.

Die Geſchichte lehrt, daß kriegeriſchen Ereigniſſen immer
große Veränderungen im inneren Leben der Staaten und
Völker folgen. Der Krieg wird ein neues Oeſterreich ſchaffen.
Er wird unſere Kampfbedingungen weſentlich verändern. Ge-
rüſtet zu ſein und gerüſtet zu bleiben

für die Zeit nach dem Kriege
iſt heute unſere wichtigſte Aufgabe.

Darum iſt es eure Pflicht in dieſer Stunde,
unſere Organiſationen aufrechtzuerhalten.

Die Zerſtörung unſerer Organiſationen würde uns nach dem
Kriege der Uebermacht unſerer wirtſchaftlichen und politiſchen
Gegner ausliefern. Wohl ſetzt der Ausnahmezuſtand, den die
Regierung über ganz Oeſterreich verhängt hat, unſerer Tätig-
keit enge Grenzen. Aber unſer Vereinsleben wird, ſofern es
ſich an die durch den Ausnahmezuſtand eingetretenen geſetz
lichen Beſtimmungen hält, durch ihn keineswegs berührt. Unſere
Vereine müſſen in Wirkſamkeit bleiben. Die Vertrauens
männer müſſen ihre normale Tätigkeit fortſetzen. Wo ein Ver-
trauensmann einberufen iſt, muß ſofort ein Erſatzmann für
ihn geſtellt werden. Alles, was den Behörden einen begründe-
ten r oder Vorwand zur Unterdrückung oder Behelligung
unſerer Organiſationen geben fönnte, iſt zu vermeiden. Die
auf Grund des Ausnahmezuſtandes erlaſſenen behördlichen
Verfügungen, insbeſondere die Verfügungen über die Anmel-
dung von Vereinsverſammlungen, ſind ſorgfältig zu beachten.
Die Genoſſen ſind zu ermahnen, daß ſie jedes unvorſichtige
Wort, das ſchwere Opfer koſten könnte, vermeiden und ſich vor
Naderern und Spitzeln hüten.

Eine beſonders ſchwere Aufgabe iſt
unſerer Preſſe

geſtellt. Der Auenghmezuſtand ſetzt der freimütigen Kritik,
die ſie ſonſt zu üben gewohnt iſt, ſehr enge Schranken. Deſto
wichtiger iſt es, daß unſere Genoſſen treu zu unſerer Preſſe
ſtehen, damit dieſes wichtige Werkzeug täglicher Verbindung
zwiſchen uns unverſehrt bleibe.

Genoſſen und Genoſſinnen! Jn guten Zeiten iſt es leicht, zu
unſerer Sache zu ſtehen. Erſt in ſchwerer Zeit offenbart ſich
unſere innere Kraft. Da muß ſich unſere Treue, unſere Opfer-
willigkeit bewähren. Zeigt, daß es auch in unſeren Reihen
keine Fahnenflucht gibt! Daß auch die Männer des
Klaſſenkampfes bis zum letzten Atemzuge zu ihren
Fahnenſtehen!

Eine beſondere Mahnung gilt
unſeren Vertrauensmännern.

Von ihrer Einſicht, ihrer Klugheit, ihrer Männlichkeit, ihrer
Beharrlichkeit hängt jetzt die weitere Entwicklung der Arbeiter
klaſſe ab.

Arbeiter und Arbeiterinnen! Laßt euch nicht entmutigen!
Bleibt treu eurer Sache, treu der Sache des arbeitenden Volkes!
Dann werden wir nach dem Kriege ſtark genug ſein, dafür zu
ſorgen, daß das neue Oeſterreich, das aus den weltgeſchichtlichen
Ereigniſſen des Augenblicks erwachſen ſoll, werde, was es ſein
ſoll: eine Heimſtätte freier Völker, ein fruchtbarer Boden für
die befreiende Arbeit des Proletariats!

Hoch die Sozialdempkratie!
Die Parteivertretung der deutſchen ſozialdemokratiſchen

Arbeiterpartei in Oeſterreich.
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Das Volk gegen den Krieg
Wuchtige Friedensverſammlungen.

Das Volk will keinen Krieg! Die Maſſen fordern Frieden!
Das iſt die Sprache der großen Kundgebungen, über die uns
folgende Verichte aus allen Teilen des Reiches zugehen.

Die Berliner Arbeiter demonſtrierten, wie ſchon
kurz gemeldet, Dienstag abend in 30 Verſammlungen
gegen den Krieg. Die Verſammlungen waren uberfüllt, einige
wurden polizeinch abgeſperrt. Viele Tauſende von Arbeitern
fanden keinen Zutritt. Die Verſammlungen verliefen im all
gemeinen ruhig. Die kurzen, ſcharfen Reden wurden begeiſtert
a wen eine Reſolution fand überall einſtimmig An
nahme.

Die Polizei, die tagelang den patriotiſchen Lärm der
Jugendwehren und Jungdeutſchlandbündler geduldet, hatte
ſchon am Nachmittag offiziös verkünden laſſen, daß Umzüge
und Demonſtrationen von jetzt ab verboten ſeien. Dieſe An
kündigung diente der Polizei nur als Vorwand, um den er-
warteten Straßendemonſtrationen der Berliner Arbeiter in
bekannter RNückſichtsloſigteit entgegentreten zu können. Daß
es ihr mit der Verhinderung der triegshetzeriſchen Lärmſgzenen
nicht ernſt war, zeigte ſich denn auch ſpäter bei der Räumung
der Straßen.

Die innere Stadt war frühzeitig an allen großen Zugängen
durch ſtarke Polizeiaufgebote gegen den Zugang von den
Außenvierteln abgeſperrt. Durch ſolche plumpe Maßnahmen
lietzen ſich indeſſen die Berliner Arveiter nicht verblüffen. Zu
nächſt waren die Arbeiter, die in den Verſammlungen keinen
Zutritt fanden, und viele andere, die gar nicht erſt die Ver
fammlungen beſucht hatten, ſofort nach dem Jnnern der Stadt,
einzeln und in kleinen Trupps, gezogen und füllten die Straßen
Unter den Linden und einen Teil der Friedrichſtraße, ehe noch
die Polizei, die auf große Züge wartete, recht wußte, was um
ſie her vorging. Als dann gegen 7210 Uhr die Maſſen aus
den Verſammlungen herandrängten, war es der Polizei nicht
möglich, die Abſperrung aufrecht zu erhalten. Jn gewaltigen
Maſſen ſammelten ſich ſo die Arbeiter im Herzen Berlins und
insbeſondere Unter den Linden, in welcher Straße die meiſten
fremden Geſandtſchaften ihre Gebäude haben. Es fiel den
Vertretern fremder Mächte alſo nicht ſchwer, die Friedensliebe
der Berliner Arbeiter in unmittelbarſter Nähe kennen zu
lernen. Freilich war auch der patriotiſche Mob erſchienen. Es
waren wieder die Jungdeutſchlandbündler, die Jugendwehren,
die zum Teil in Uniform waren, und eine Menge Studenten,
die, wie in den letzten Tagen ſchon, für den Krieg demon-
ſtrierten. Dieſe halbwüchſigen Burſchen verhielten ſich frei-
lich diesmal angeſichts der wuchtigen Maſſen der Arbeiter recht
kleinlaut und beſcheiden. Das ſollte ſich erſt ändern, nachdem
die Polizei die Arbeiter gewaltſam zurückgedrängt hatte. So
rückſichtslos die Polizei in den Außenrevieren den Zuzug nach
der inneren Stadt zu verhindern ſuchte, ſo verhältnißmäßig
zurückhaltend benahm ſie ſich anfangs Unter den Linden. Erſt
als der Andrang der Maſſen immer ſtärker wurde, und die
Friedens Demonſtration der Arbeiter immer machtvoller zur
Entfaltung kam, wurde der berittenen Schutzmannſchaft Befehl
gegeben, aufzuſitzen und die Straße zu räumen. Das geſchah
in der üblichen Weiſe: Die Schutzleute ritten auf der Straße
wie auf den Bürgerſteigen unter die wehrloſen Maſſen, denen
nichts übrig blieb, als langſam zurückzuweichen. So wurde
der größte Teil der Arbeiter nach dem Brandenburger Tor,
ein anderer Teil in die Seitenſtraßen abgedrängt und dann
mit doppelten Schutzmannsketten jeder neue Zuzug verhindert.
Der genverkehr, der zeitweilig infolge der Demonſtration
eruht wurde wieder aufgenommen, aber die Omnibuſſe
atte Weiſung, Unter den Linden keine Fahrgäſte abzuſetzen.
Während ſich Unter den Linden dieſe s abſpielten, er

e ſich am Königstor, von wo die Arbeitermaſſen vom
ſten und Nordoſten herandrängten, wie in der Koch und in

der Jeruſalemer Straße ſcharfe
h Die Polizei hatte, wie erwähnt, die nach dem
Jnnern führenden Straßen abgeſperrt. Die Maſſen am
Königstor waren ſo ſtark, daß ſie die n r durch
brachen. Die Polizei machte vom Säbel Gebrauch und hieb
mit blanker Klinge unter die Menge. Erſt nach langer Zeit ge-
lang es ihr, das Feld zu behaupten. Jn der Koch- und Jeru-
ſalemer Straße verſuchte die Polizei, Züge, die vom Süden
kamen, nach dem Vorwärtsgebäude und nach der inneren Stadt
wollten, e trieb ſie in die Straße hin und her und
erreichte ſchließlich, daß der Schutzmannsſäbel die Oberhand
behielt. Eine Menge von Verhaftungen wurde vorgenommen,
auch werden Verletzungen gemeldet, die eine Anzahl Leute

Zuſammenſtöße mit der

durch die Schutzleute erhielten
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Die Bedeutung der Demonſtrationen.
Einer Berliner Korreſpondenz entnehmen wir das Folgende:
Mit den gewaltigen Kundgebungen, die in der Nacht vom

Dienstag zum Mittwoch die Straßen der Reichshauptſtadt er
füllten, iſt die deutſche Arbeiterklaſſe in ihre Aktion einge-
treten, die nicht mehr zum Stillſtand kommen darf, ſolange
noch eine Hoffnung auf die Erhaltung des Friedens beſteht.
Ob dieſe Bewegung mit denſelben Mitteln fortgeführt wird,
die diesmal in Berlin zur Anwendung gelangten, wird von den
Umſtänden und vom Verhalten der Gegner abhängen. Auf
keinen Fall durfte die Straße, auf die alle das gleiche Recht
haben, dem Treiben des kriegeriſchen Janhagels überlaſſen
bleiben, und darum wird man es in ganz Deutſchland mit
tiefer Befriedigung begrüßen, daß die Viermillionenpartei des



Friedens nun auch Unter den Linden und Strgß., auf. Straß
ab durch das große Berlin ihre Flagge gegeigt hat.

Die reaktionäre Preſſe reagiert guf die Friedenskund-
des Proletariats ganz automatiſch mit dem üblichen

ochverratsgeſchrei. Ein Grammophon, in das man einen
Nickel wirft, kann nicht prompter funktionieren. Ein Hoch-
verräter iſt nun freilich nur der, der eine Niederlage des eignen
Vaterlandes herbeiführen will, und darum iſt die Sozial
demokratie, die das Reich durch Wahrung des Friedens vor
einer Niederlage am allerſicherſten bewahren möchte, unendlich
weiter vom Hochverrat entfernt als jene Verbrecherbande, die
Deutſchland in den gefährlichſten aller Kriege hineinhetzen
will. Jm Fall eines von Deutſchland- Oeſterreich zu führenden
Dreifrontenkrieges wäre die Möglichkeit denn doch nicht ganz
von der Hand zu weiſen, daß die Ruſſen einen ausgedehnten
Spaziergang nach dem Weſten unternähmen und wir wüß-
ten nicht, wer die Soldaten des Zaren hier mit offenen Armen
e ehmen wollte, abgeſehen etwa von den preußiſchen Jun-
ern.
Das Klappern der Kreuzzeitung und ihrer Spießgeſellen

wird alſo die Arbeiter nicht um Haaresbreite vom Wege ihrer
Ueberzeugung abbringen. Sollte aber die Regierung wozu
ſie vorläufig nicht die mindeſte Luſt zu verſpüren ſcheint, eines
Tages dem Terrorismus der Staatsſtreichler unterliegen, ſo
werden die Arbeiter die Konſequenzen auf ſich nehmen in dem
Bewußtſein, nichts getan zu haben als ihre Pflicht.

Ein Zeichen dafür, wie die Berliner Kundgebung gewirkt
hat, liegt in einer Aeußerung des Berl. Tageblatts vor. Dieſes
Blatt, das ſich in der letzten Zeit übernationaliſtiſch gebärdete
und vor allen ſozialdemokratiſchen Kundgebungen dringend
warnte, gibt jetzt zu, daß die Friedensdemonſtration „auf alle,
die ihr ohne Voreingenommenheit beiwohnten, einen ſtarken
Eindruck gemacht hat“. Das Blatt ſpricht von einer „ge-
waltigen Kundgebung“, von einer „enormen Schar der Mani-
feſtanten“ und verſichert ſicherlich mit Recht, daß das Ziel
dieſer Kundgebung, die Erhaltung des Friedens, den Wünſchen
entſpräche, die faſt vom ganzen deutſchen Volke ge-
hegt würden.

Die Kriegshetzer im Oſten und Weſten verſuchen die Dinge
ſo dazuſtellen, als ob das ganze deutſche Volk von wilder
Kriegsluſt erfüllt ſei. Dieſe Lügenwaffe iſt ihnen durch die
Kundgebung vom Dienstag aus der Hand geſchlagen worden,
und darum bleibt dieſe Kundgebung ein weltgeſchicht
licher Verdienſt. Wir geben uns nicht der optimiſtiſchen
Auffaſſung hin, daß es nur einer heroiſchen Anſtrengung der
Arbeiterklaſſe bedürfe, um den Weltkrieg mit aller Beſtimmt-
heit zu verhindern, aber wir ſind noch immer von der Hoff-
nung durchdrungen, daß es den Arbeitern gelingen kann, den
Frieden zu retten. Jn ſolcher Lage wird jedes Können zu
einem Müſſen, jedes Mögliche zur Pflicht.

Solange die Entſcheidung nicht gefallen iſt, haben wir auch
keine Antwort auf die Frage, wie ſich die Arbeiter im Fall
eines Krieges verhalten würden. Wir haben nicht die Auf-
gabe, durch Wiederholung von Selbſtverſtändlichkeiten zu un-
rechter Zeit den Eifer der Kriegshetzer zu beleben. Es iſt
eitler Maulpatriotismus, der ſich der Wunder rühmt, die er
im Krieg zu vollbringen gedenkt. Für den Patriotismus der
Tat gibt es jetzt nur ein Ziel: die Erhaltung des Friedens!

Weitere Kundgebungen.

Dresden. Die Dresdener Arbeiter veranſtalteten am
Dienstag eine wuchtige Kundgebung gegen die Kriegshetze und
für den Frieden in den zehn größten Sälen von Dresden und
der Umgebung. Die Säle waren alle lange vor Beginn der
Verſammlungen überfüllt, viele Tauſende ſtanden noch auf den
Straßen, der Straßenbahnverkehr war ſtellenweiſe und zeit-
weilig unterbrochen. Jnsgeſamt mögen mindeſtens 35 000
Perſonen auf den Beinen geweſen ſein. Die Referenten
fanden ſtürmiſchen und begeiſterten Beifall. Die Verſamm-
lungen ſchloſſen mit Hochrufen auf die internationale Sozial-
demokratie und den Völkerfrieden. Die Gendarmerie war in

roßer Zahl aufgeboten, aber die Demonſtration verlief ohneFwiſchentall. Auf dem Altmarkte gröhlte nachts wieder eine

Kolonne unreifer Burſchen. Die Eiſenbahnbrücke ſoll militä-
riſch bewacht geweſen ſein.

Köln. Noch nie hat Köln eine ſo erhebende Volkskund-
gebung geſehen, wie die geſtrigel Der Friedeusruf der Sozial-
demokratie: „Wir wollen keinen Kriegl“ führte
Kölner Arbeiter und Bürger in ſo gewaltiger Zahl zum Volks-
hauſe, daß bereits um 7 Uhr der große Saal, aus dem Tiſche
und Stühle entfernt waren, vollſtändig gefüllt war und
Parallelverſammlungen in den kleineren Sälen angeordnet
werden mußten; viele Hunderte ſtanden noch auf der Straße
vor dem Verſammlungslokal. Nicht zuletzt hatte die Auf-
regung der Kölner Polizei der Kundgebung eine ſo ungeheure
Teilnahme geſichert: waren doch am Morgen, als im Hand-
umdrehen hunderttauſend Exemplare der Rheiniſchen Zeitung
verteilt und allenthalben freudig aufgenommen wurden, nicht
weniger als vierzig unſerer Genoſſen ſiſtiert worden. Erſt nach
wiederholten Einſprüchen wurden die beſchlagnahmten Zei-
tungsexemplare herausgegeben. Zahlreiche Schutzmannsvpoſten
belagerten lange vor Beginn der Verſammlung die umliegen-
den Straßen. Einſtimmig nahmen die Verſammlungen eine
Entſchließung an, in der es heißt:

„Jeder Krieg iſt ein Unglück und eine Kulturſchmach,
ein allgemeiner europäiſcher Krieg, der ſoeben in furchtbare
Nähe gerückt iſt, aber würde ſich zu dem granuenvollſten Ereig-
nis in der Menſchheitsgeſchichte geſtalten. Die Volksmaſſen
bekunden ihre wahre Vaterlandsliebe, indem ſie Frieden
und Kultur verlangen, anſtatt des Maſſenmordes und der
Barbarei. Sie fordern von der deutſchen Regierung,
daß ſie mit ganzer Kraft auf die Lokaliſierung und baldige Be
endigung des öſterreichiſch-ſerbiſchen Krieges hinwirkt und ſich
unter keinen Umſtänden zur Unterſtützung der öſterreichiſchen
Gewaltpolitik gebrauchen läßt.

Zugleich jedoch fordern die Volksmaſſen Freiheit und
Fortſchritt im eigenen Lande. Denn nur ein freies
Volk mit völliger Gleichberechtigung ſeiner ſämtlichen Glieder
kann die Sicherheit bieten, daß es in der Stunde der Gefahr,
wenn ſeine Kulturgüter von Barbaren bedroht werden, in
ſeiner Geſamtheit treu zuſammen ſteht, und das Vaterland
vor Ueberfällen ſchützt. Die Verſammlung fordert ferner die
fofortige Einberufung des Reichstages undMitbeſtimmung der Volksvertretung über die Aktionen der
deutſchen Regierung.“

Nach den Proteſtverſammlungen in Köln kam es zu ernſten
Zuſammenſtößen mit der Polizei. Als die unge-
heuren Maſſen, etwa 10000, in ruhigen Gruppen nach der
Stadt abziehen wollten, trat ihnen ein ganzes Bataillon Schutz-
leute zu Fuß und zu Pferde entgegen, das die Straßen ab-
ſſperrte. Es kam zu ungeheuren Menſchenſtauungen. Zahl-
reiche Verhaftungen wurden vorgenommen. Ueber das Vor-
gehen der Polizei herrſcht allgemeine Verurteilung, beſonders,
da die Polizei zur ſelben Stunde einen Trupp von etwa 1000
Hurraſchreiern, die lärmend die Hauptſtraße durch-
zogen, ruhig dul dete. Die Rheiniſche Zeitung veröffentlicht
in dieſer Sache in ihrer Ausgabe vom Dienstag einen Offenen
Brief an den Kölner Polizeipräfidenten.

Elberfeld-Barmen. Am Dienstag abend fand im größten
Barmer Lokal eine gewaltige Demonſtration gegen den
Krieg ſtatt. Mindeſtens 6000 Teilnehmer waren zugegen.
Die Lokalitäten wurden polizeilich geſperrt. Große Maſſen
Demonſtranten waren auf den Straßen. Bei Rückkehr der

el n lranten kam es zu einem Zuſammenſtes
mit der olizei. ehrere Verhaftungen wurden vorgenommen.

Hagen. Jn Hagen verbot die Polizei eine Verſammlung
unter freiem Himmel. Jm größten Saale der Stadt demon-
ſtrierten dann 1500 Arbeiter gegen den Ktieg.

Hamburg. Jn 19 überaus ſtark beſuchten Verſammlungen
proteſtierte das Proletariat von Hamburg-Altona
Dienstag abend gegen das Vorgehen der Regierung Oeſter
reichs und gegen die Kriegstreibereien der deutſchen Nationa-
liſten. Seit Sonnabend hatten ſich alltäglich vor den Ver-
gnügungslokalen der inneren Stadt und vor dem öſterreichi-
ſchen Generalkonſulat wüſte Radauſzenen des hurrapatrioti-
ſchen Pöbels abgeſpielt. Serben waren verprügelt, einem
Hamburger Bürger. der die Radauhelden aus ſeiner Wohnung
mit Waſſer beſpritzte, die Fenſter eingeworfen worden. Dieſe
Rüpeleien einer Handvoll teils bezahlter, teils freiwilliger
Kriegsenthuſiaſten, die von der bürgerlichen Preſſe als Kund-
gebungen patriotiſcher Begeiſterung verherrlicht worden ſind,
ſetzte die Maſſenaktion des Proletariats einen wuchtigen
Dämpfer auf. Vor den anrückenden Arbeiterbataillonen ver-
krochen ſich die patriotiſchen Schreier, die vorher noch mit
Fähnchen und Eeſang durch die Straßen gezogen waren. Be
ſonders eindrucksvoll verligfen die Verſammlungen im Gewerk-
ſchaftshaus und im Engliſchen Garten zu Altona. Auch alle
übrigen Verſammlungen nahmen einen würdigen Verlauf.
Nur vor Sagebiels großem Saal kam es durch nationaliſtiſche
Handlungsgehilfen zu ſtörenden Auftritten.

Bremen. Jn Bremen demonſtrierten die Arbeiter am
Dienstag in ſieben überfüllten Verſammlungen, an denen
etwa 10 000 Männer und Frauen teilnahmen. Nach den Ver-
ſammlungen ſtrömten aus einigen Lokalen die Maſſen ge
ſchloſſen nach der inneren Stadt, wo ſie von einem ſtarken
Polizeiaufgebot empfangen wurden, das in ſcharfer
Weiſe auf ſie einſchlug. Dieſelbe Polizei hatte die provokato-
riſchen Demonſtrationen chauviniſtiſcher Elemente ungehindert
vor ſich gehen laſſen.

Jena. Jm Volkshauſe zu Jena proteſtierten am Dienstag
abend 2500 Männer und Frauen gegen die Kriegstreibereien
und den Völkermord.

Bielefeld. Jn Bielefeld vroteſtierten am Dienstag
abend im Garten der Zentralhalle 7000 Perſonen gegen
den Krieg und die Kriegshetzer. Jn Minden hatten ſich 500
Perſonen zu einer gleichen Kundgebung eingefunden.

Rüſtringen. Dienstag abend fand in Rüſtringen eine
von 3000 Perſonen beſuchte Proteſtverſammlung gegen den
drohenden Weltkrieg ſtatt.

Ludwigshafen a. Rh. Zu einer gewaltigen Friedensdemon-
ſtration geſtaltete ſich die auf Dienstag abend einberufene
Volksverſammlung in Ludwigshafen a. Rh. Der größte
Saal, 1600 Perſonen faſſend, war bis auf den letzten Platz be-
ſetzt. Nach dem Referat fand folgende Reſolution einſtimmige,
begeiſterte Aufnahme:

„Die in ernſter Stunde verſammelten Männer und Frauen
verurteilen die Mordtat eines unreifen Fanatikers; jedoch pro-
teſtieren ſie auf das ſchärfſte gegen die frivole Hetze der Kriegs-
treiber und gegen die vom Zanne gebrochene Kriegserklärung
der öſterreichiſchen Regierung. Sie ſind ſich deſſen bewußt,
daß die Schrecken eines entfeſſelten Weltkriegs ſich mit voller
Wucht auf die arbeitenden Maſſen in Stadt und Land ent-
laden werden. Sie bekunden in feſter Entſchloſſenheit die
Friedensliebe des arbeitenden Volkes in Deutſchland und be-
kunden einmütig die Solidarität mit dem arbeitenden Volk
Frankreichs und Rußlands. Noch iſt die rollende Kugel aufzu-
halten. Jm Namen der Menſchlichkeit und Geſittung erheben
ſie ihre warnende Stimme und rufen der herrſchenden Klaſſe
und der chriſtlichen Regierung Deutſchlands zu, mit allen
Mitteln den Frieden zu erhalten. Nieder mit dem Kriege, es
lebe der Völkerfriede!“

Der Vorſitzende der Verſammlung rechnete noch ſcharf mit
dem hetzeriſchen Treiben der Zentrumsvpreſſe ab. Entſchieden
wandte er ſich gegen die von der Bayeriſchen Staatszeitung
aufgeſtellte Behauptung, daß die ſozialdemokratifche Preſſe ihre
Sympathien für die anarchiſtiſchen Elemente, die für die Tat
von Sarajewo verantwortlich zu machen ſind, bekundet habe.

Jn Ludwigshafen ſowohl wie in Frankenthal,
wo am Montag abend eine von annähernd 1000 Perſonen be-
ſuchte Friedensdemonſtrations- Verſammlung ſtattfand, war
auch das Bürgertum ſtark vertreten.

Braunſchweig. Jn einer Maſſenverſammlung 8000 Men
ſchen füllten die Säle und den Garten des Konzerthauſes
proteſtierte die Bevölkerung Braunſchweigs gegen die
Kriegsanzettelung.

Freiburg im Breisgau. Jn einer überfüllten öffentlichen
Proteſtverſammlung referierte am Dienstag Genoſſe Emmel.
Die Reſolution gegen den Krieg wurde gegen wenige Stimmen
angenommen; in ihr wird auch die Einberufung des Reichs
tags verlangt.

Bremerhaven. Jn einer impoſanten Verſammlung, die von
3500 Perſonen beſucht war, proteſtierte am Dienstag abend die
Arbeiterſchaft der Unterweſerorte gegen den Krieg. Der
h Saal war volizeilich abgeſperrt; Tauſende mußten um-
ehren.
Lübeck. Gegen den Krieg proteſtierte am Dienstag in

Lübeck eine von mindeſtens 3000 Perſonen beſuchte Volks-
verſammlung. Nach einem Referat des Redakteurs Genoſſen
Stelling wurde eine ſcharfe Proteſt- Reſolution einſtimmig
angenommen.

Breslau. Jn zwei Maſſenverſammlungen demonſtrierte die
Breslauer Arbeiterſchaft am Dienstag abend gegen die
Hineinziehung der Arbeiter und Bürger Deutſchlands in den
von Oeſterreich angezettelten Weltkrieg. Der Polizeipräſident
ſandte dem Einberufer ſchon vorher die Mitteilung, daß er jede
Straßendemonſtration für den Frieden mit Waffen-
gewalt verhindern werde. Jn den Verſammlungen ſelbſt waren
eine Anzahl Studenten und ein konſervativer Parteiſekretär
erſchienen, ſie wagten es aber nicht, für den Krieg ein Wort
zu äußern trotz mehrfacher Einladungen dazu. Gegen die
Stimmen von dieſen wenigen Kriegsfanatikern wurde die Reſo-
lution gegen den Krieg mit ſtürmiſchem Beifall angenommen.

Zur engliſchen Jntervention.
Aus London ſchreibt uns unſer Mitarbeiter: Die Unter

hausrede Sir Edward Grehys, in der er von dem prompten
Jnterventionsverſuch der engliſchen Regierung Mitteilung
machte, iſt von allen Parteien und von der geſamten öffent-
lichen Meinung in England ſehr günſtig aufgenommen worden.
Den Schlüſſel zur Situation erblickt man hier jetzt in
Deutſchland. Man iſt in London überzeugt, daß der
Friede nicht geſtört werden wird, wenn die deutſche Regierung
den erforderlichen Druck auf Wien ausübt, und noch immer
herrſcht auf allen Seiten in England die Anſicht vor, daß die
deutſche Regierung ſich in ihrem eigenen Jntereſſe nach dieſer
Richtung bemüht.

Sir Edward Greys Erklärung wax gefliſſentlich ruhig, maß-
voll und in unparteiiſchem Tone gehalten, und da England
offenkundig diejenige Großmacht iſt, die bei einem europäiſchem
Kriege aus dem gegenwärtigen Anlaſſe am wenigſten riskieren
würde, kann die redliche Abſicht des Jnterventionsverſuchs
von niemandem bezweifelt werden. Aber Greys Rede enthielt
doch deutliche Hinweiſe, die man ſich in Wien und auch in
Berlin gewiß gut merken wird. Aus ſeiner Rede ergibt ſich
klar, daß nicht darauf gerechnet werden kann, daß England im
Falle einer Ausdehnung eines Krieges auf Rußland neutral
bleiben wird. Ferner erklärte Grey mit der größten Ent-
ſchiedenheit, daß die ſerbiſche Antwort auf das öſterreichiſche
Ultimatum ſehr wohl eine Grundlage zur freundlichen Jnter-

J Von ist direkt beteili ten. re km achte abgeben kann.
Dieſe nung der friedlichen Natur der ſerbiſchen Notener
iſt ein ſchonender, aber nichtsdeſtoweniger deutlicher Ver-

innerhalb undweis für Wien und die Serbenfreſſer
außerhalb der Monarchie.

England vermittelt weiterl
London, 830. Juli. Oberhaus. Jn Beantwortung einer

Anfrage Lord Lansdownes ſagte Lord Morlehy im Namen
der Regierung: Was den beſten Weg betreffe, den Krieg von
dem zunächſt nicht unmittelbar betroffenen Gebieten abzu-
wenden, ſo ſeien alle Länder hierüber in Unterhandlungen be-
griffen. Die Regierung werde ihre ernſtlichen Bemühungen
unabläſſig fortſetzen, da ſie mit allen Komplikationen und
Schwierigkeiten der europäiſchen Lage wohl vertraut ſei. Sie
werde nicht von den Anſtrengungen ablaſſen, der Sache des
internationalen Friedens zu dienen, um ſo eine ungeheure
Kataſtrophe zu vermeiden.

Auch im Unterhauſe ſagte Asquith: Die Lage iſt in dieſem
Augenblicke von größtem Ernſt, und ich kann zweckmäßiger-
weiſe nur ſagen, daß die Regierung in ihren Bemühungen
nicht nachläßt, alles was in ihrer Macht ſteht, zu tun, um das
Areal eines möglichen Konflikts zu umſchreiben.

Die ruſſiſche Mobilmachnung.
Die Meldung, daß Rußland eine teilweiſe Mobiliſie-

rung vorgenommen habe, wird beſtätigt freilich über Lon-
don. Das Reuterſche Bureau meldet: Die ruſſiſche Mobiliſie-
rung beſchränkt ſich auf die militäriſchen Bezirke von Kiew,
Odeſſa, Moskau und Kaſan. Jn jedem Bezirk ſtehen
vier Armeekorps in Friedensſtärke. Durch die Mobiliſation
werden 16 Armeekorps auf die Stärke von 23 Armeekorps ge-
bracht. Kaſan iſt der Zentralbezirk, von dem aus die Reſer-
ven für die Weſtgrenze zuſammengezogen werden.

Jn Odeſſa und Moskau fanden angeblich ſtürmiſche
Kundgebungen für Serbien und Frankreich ſtatt.

Standrecht und Belagerungszuſtand.

Agram, 29. Juli. Ueber ganz Kroatien und Sla-
wonien iſt das Standrecht verhängt worden.

Belgrad 29. Juli. Ueber ganz Serbien iſt der Be
lagerungszuſtand verhängt worden. Der Hof und die
Regierung weilen noch in Niſch.

Das erſte tauſend Gemordete?
Wien, 30. Juli. Laut einer Preſſemeldung ſoll es bei

Foca an der bosniſch- ſerbiſchen Grenze den Oeſterreichern, die
von zwei ſerbiſchen Diviſionen angegriffen wurden, gelungen
ſein, die Serben zu werfen. Die Serben hätten 800,
die Oeſter reicher 200 TDote gehabt.

Z

Rumäniens Haltung.
Ueber die Haltung Rumäniens will der Temps aus beſter

Quelle erfahren haben, Rumänien werde militäriſch inter-
venieren, wenn Bulgarien die Neutralität zugunſten Oeſter
reichs brechen ſollte. Rumänien will gleichfalls intervenieren,
wenn Serbiens Beſitzſtand verletzt würde. Jn einem nur zwi-
ſchen Serbien und Oeſterreich geführten Krieg wird Rumänien
ſtrikte Neutralität bewahren.

Wirtſchaftsrnin. Börſenpanik.
Wien, 29. Juli. Die Wiener Vörſenkammer faßte heute

d Lyluß den Börſenverkehr bis auf weiteres einzu

ſtellen. JPeſt, 30. Juli. Jn der Plenarſitzung des Börſenrates wurde
beſchloſſen, daß die Effektenbörſe bis auf weiteres und die
Warenbörſe am Donnerstag und Freitag geſchloſſen bleibt.

Rom, 30. Juli. Die Börſen von Rom und Mailand haben
das Termingeſchäft eingeſtellt.

Petersburg, 30. Juli. Die Petersburger Börſe bleibt
am Donnerstag, Freitag und Sonnabend geſchloſſen.
Wenn die Umſtände es erlauben, wird ſie früher wieder ge
öffnet werden.

Neuyork, 30. Juli. Die Verſicherungsgeſellſchaften wei-
gern ſich entſchieden, Schiffe zu verſichern, welche die
öſterreichiſche Flagge führen.

London, 29. Juli. An der hieſigen Börſe haben heute fünf
große Maklerfirmen ihre Zahlungseinſtellungen angezeigt.

An der Berliner Börſe wurde am Mittwoch auf An-
trag der Berliner Großbanken der Terminhandel eingeſtellt.
Die Vertreter der Großbanken und Bankiers haben wieder-
holt Konferenzen abgehalten, indem ſie ſich mit der Frage be
ſchäftigten, welche Maßnahmen angeſichts der Kriegswirren
zu treffen ſeien, um wirtſchaftliche Verluſte nach Möglichkeit
zu verhindern. Man plante, die Börſe überhaupt zu ſchließen.
Schließlich aber begnügte man ſich damit, beim Börſenvorſtand
zu beantragen, wenigſtens die Terminmärkte geſchloſſen zu
halten. Dieſem Antrag iſt entſprochen worden. Die Einſtel-
lung des Terminhandels verfolgt den Zweck, die Baiſſeſpeku
lation zu verhindern.

Nachdem die ruſſiſche Staatsbank dem Diskontſatz von 57
auf 6 Proz. erhöht hat, rechnet man damit, daß auch der
deutſche Reichsbankdiskont eine Erhöhung von 4 auf 5 Proz.
erfährt. Bis jetzt ſind indeſſen Erörterungen in der Reichs-
bankleitung über dieſe Frage noch nicht gepflogen worden.

Wir berichteten bereits geſtern, daß in Böhmen die Lebens-
mittelpreiſe rapide ſteigen. Heute wird aus Wien gemeldet:
Um der infolge der Kriegserklärung eintretenden Preisſteige-
rung für Lebensmittel entgegenzutreten, wurden Maximal-
tarife für die wichtigſten Lebensmittel feſtgeſetzt. Sie er
ſtrecken ſich auf Fleiſch, Mehl, Brot, Zucker und
Kartoffeln. Die Tarife ſollen ſchon dieſen Donnerstag
in Kraft treten.

Bürgerliche Friedensfreunde.
An den öſterreichiſch- ungariſchen Miniſter des Aeußeren

Grafen Berchtold richtete das Jnternationale Frie-
densburegau in Bern folgende Depeſche: Der durch die
gegenwärtigen Ereigniſſe verurſachten ſchmerzlichen Bewegung
Ausdruck gebend, bitten wir Eure Exzellenz dringend, die
Möglichkeit einer friedlichen Beilegung des Konfliktes nicht
endgültig von der Hand zu weiſen und noch die ſtrittigen
Punkte dem Entſcheide des Jnternationalen Schiedsgerichts im
Haag oder der Großmächte zu unterbreiten.

An Wilhelm II. wurde depeſchiert: Jm Vertrauen auf das
Gerechtigkeitsgefühl und die Friedensliebe, von denen Eure
Majeſtät der Welt ſoviele Beweiſe gegeben haben, bitten wir
Sie dringend, der die Völker bedrückenden Beklemmung ein
Ende zu machen, indem Sie durch Jhre Vermittlung die Bei-
legung des öſterreichiſchungariſchen Konfliktes bewirken.
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Rate des Wehrbeitrags fällig.

Der Frauenbund der Deutſchen Friedensgeſellſchaftan den deutſchen Kaiſer ein Telegramm ger heit
er ihn im Namen von Millionen deutſchen Müttern
bittet, den Frieden zu erhalten.
Leider haben dieſelben Friedensfreunde, die jetzt die Mäch-

tigen um Frieden bitten, immer dem Militarismus alle Mittel
bewilligt und die kriegeriſche Stimmung im Volke geſchürt.

Verwahrung gegen Schwindelmeldungen.
Paris, 30. Juli. Die Agence Havas meldet, daß die Ge

rüchte, wonach die Regierung die Einberufung einer oder
mehrerer Reſerviſten jahrgänge beſchloſſen habe, un
richtig ſind. Die Regierung beſchränke ſich darauf, die
Sicherheitsmaßregeln zu treffen, die durch die Umſtände erfor-

rlich geworden ſeien.
Paris, 30. Juli. Die Agence Havas iſt ermächtigt, das
erücht zu dementieren, daß das Miniſterium des Jnnern und
e Polizeipräfektur ſich anſchickten, Ausweiſungs-Be-

fehle gegen in Paris wohnende Deutſche und Oeſterreicher
zu erlaſſen.

Militäriſche Vorſichtsmaßregeln.
Holland und Belgien haben militäriſche Maß-

nahmen getroffen, ihre Grenze im Falle es Ernſt mit dem
Kriege wird, zu ſichern. Die holländiſche Regierung hat den
Generalſtabschef, der in Deutſchland war, zurückgerufen. Die
zur Uebung einberufenen Reſerven werden vorläufig weiter
unter den Waffen gehalten. Die Schleppſchiffe in der Rhein-
münding und im Hafen von Scheveningen ſind von der Regie-
rung mit Veſchlag belegt worden. Die Vaalbrücke bei Nim-
wegen wird von Kolonialtruppen beſetzt gehalten. Auch zur
Bewachung der Maasbrücken ſind Kolonialtruppen abgegangen.
Es wurde bekannt gegeben, daß die Brücken unter Umſtänden
geſprengt würden.

Zwiſchen Holland und Belgien ſchweben Verhandlungen über
gemeinſame militäriſche Maßnahmen an der Maaslinie, um
im Falle eines Krieges zwiſchen Deutſchland und Frankreich
die Neutralität aufrecht erhalten zu können. Belgien ſoll aus
Frankreich die Zuſicherung erhalten haben, daß eine franzö-
ſiſche Mobilmachung nicht geplant ſei. Die belgiſche Regierung
)at aber trotzdem drei Klaſſen der Reſerve einberufen. Außer-
dem kommt die allerdings nicht ſehr wahrſcheinlich klingende
Meldung aus Aachen, daß man in Belgien fieberhaft daran
arbeite, die zahlreichen Ardennen-Eiſenbahntunnels zu unter-
minieren, um einen eventuellen deutſchen oder franzöſiſchen
Truppendurchmarſch durch Sprengung der Tunnels zu er-
ſchweren.

Aus verſchiedenen Teilen Deutſchlands wird gemeldet,
daß alle Brücken ſcharf bewacht werden. So aus Köln: Die
große Kölner Hohenzollernbrücke wird von Brückenwächtern
und großen Trupps Poliziſten, die ſämtlich mit ſcharf gelade-
nem Karabiner ausgerüſtet ſind, bewacht. Aus Thüringen,
Dresden und anderen Gegenden kommen ähnliche Meldungen.

Das Weſtf. Volksblatt meldet, daß die Truppen im Senne-
lager in ihre Garniſonen zurückbefördert wurden. Das Senne-
lager dient Manöverzwecken.

Die deutſche Flotte iſt, wie das Wolffſche Telegraphen-
Bureau meldet, in ihre Heimathäfen zurückgekehrt.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 30. Juli 1914.

Einberufung des Reichstages!
Dieſe Forderung hat das Volk bei allen ſeinen Kundgebungen

in dieſen Tagen erhoben. Die Regierung ſoll der Volksver
tretung Jnformationen und Rechenſchaft geben und die
Meinung der Volksvertretung erkunden.

Aber wo bleibt der Reichstag? Dieſe Frage wirft jetzt auch
das Berl. Tagebl. auf. Es ſchreibt: „Wir ſind auch der
Meinung, daß der Reichstag bei entſcheidenden Beſchlüſſen der
deutſchen Regierung nicht übergangen werden kann. Es iſt
dabei auch ziemlich belanglos, daß zu einer etwaigen Kriegs-
erklärung der Reichstag verfaſſungsmäßig nicht gefragt zu
werden braucht; denn bei den finanziellen Konſequenzen
eines ſolchen Schrittes wäre ſeine Mitwirkung unentbehrlich.
Aber darüber hinaus glauben wir doch, daß in einer Stunde
der Entſcheidung die Stimme der berufenen Vertreter nicht
ausgeſchaltet werden darf. Ob die Dinge bereits bis zu dem
Punkte gekommen ſind, um die ſchleunige Einberufung des
Reichstages notwendig zu machen, darüber wird man in
dieſem Augenblick verſchiedener Meinung ſein können. Nur
ſoviel darf ſchon jetzt geſagt werden, daß der deutſche Reichstag
rechtzeitig und ohne Rückſicht auf die Ferienbedürfniſſe ebenſo
der Abgeordneten wie der Regierungsvertreter einberufen
werden muß.“

Der Wehrbeitrag als Kriegsfonds.
Die freikonſervative Poſt vom Mittwoch abend macht folgen

den Vorſchlag: „Als ſeinerzeit der Wehrbeitrag angeregt und
beſchloſſen wurde, hat wohl keiner, der dabei mitwirkte, geahnt,
daß die Milliarde, die auf dieſem Wege zuſammengebracht
werden ſoll, unmittelbar zur Abwehr feindlicher Angriffe ge-
braucht werden könnte. Man hatte ſie beſtimmt, für die Aus-
rüſtung beſtehender bezw. den Bau neuer Feſtungen, die uns
vor einem feindlichen Einfall ſichern ſollten. Heute aber er-
ſcheint es nicht unmöglich, daß ſie ganz unmittelbar zum
Kriege verwandt werden. Jn dieſen Tagen iſt nun die erſte

Jn Anbetracht der kritiſchen
Lage würde es einen bedeutenden Eindruck nach außen hin
machen, wenn ſich recht viele Stenerzahler entſchließen könnten,
ihren Webrbeitrag ſofort vollſtändig zu zahlen. Es würde da-
mit dem Auslande gezeigt, wie groß die Opferwilligkeit
Deutſchlands iſt und wie feſt auch ſeine geldliche Kriegsrüſtung
daſteht.“

Die Patrioten, die ſeinerzeit ſo begeiſtert dem Wehrbeitrag
zuſtimmten, werden von dieſer Verwendung der Gelder nicht
ſonderlich erbaut ſein. Doch die Hauptſache für ſie wird
ſchließlich ſein, daß der Moloch Militarismus Geld hat; ſpäter
wird ſich wieder Rat finden. Vermutlich hat auch der Berliner
Oberbürgermeiſter Wermuth, der ehemalige Staatsſekretär des
Reichsſchatzamts, den Wehrbeitrag im Auge gehabt, als er am
Mittwoch mit Vertretern der Preſſe über den Anſturm zu den
Berliner Sparkaſſen ſprach und dabei den Ausſpruch tat:
Deutſchlands finanzielle Bereitſchaft für den alleräußerſten

Fall ſteht über allem Zweifel!“

Agrarier ſind lüſtern nach Studenten!
Durch den öſterreichiſch-ſerbiſchen Krieg werden die Jnter-

eſſen der oſtelbiſchen Agrarier ſtark in Mitleidenſchaft gezogen;
gehen ihnen doch die galiziſchen Saiſonarbeiter auf alle Fälle
und höchſtwahrſcheinlich auch die ruſſiſchen verloren. Jm Berl.
Lok.-Anz. ruft deshalb Friedhelm Graf Schweinitz nach Hilfe,
und er wendet ſich hierbei an die Studenten. Er ſchreibt,
man ſolle dem Beiſpiel anderer Nationen folgen und zuſehen,
ob ſich nicht ein Modus finden ließe, die auf Ferien befind

lichen Studenten als Ernkearbeiter zu gewinnen. Die Ferien
beginnen ſpäteſtens am 15. Auguſt und vor dem 5. Oktober
würde wohl kaum ein Student ſeine Ferien beenden. Alſo
mindeſtens ſieben bis zehn Wochen gerade in der Haupternte-
zeit Schweinitz kann darin nichts Unpaſſendes für den Stu
denten finden, zumal er ſich ſagen müſſe, daß er damit einer
ſozialen Not vorbeugen helfe. Solch ein Kurſus würde in
jeder Beziehung viel Gutes für ſich haben. Der Student, der
das ganze Jahr Großſtadtluft atme, würde Bewegung in freier
guter Luft haben, was ſeiner Geſundheit nur förderkich ſein

„könne. Er würde ferner umſonſt leben und ſich „etwas Geld“
verdienen und durch ehrliche Arbeit verdientes Geld ſchände
doch wohl keinen!

Es würde uns freuen, wenn der Oſtelbier mit ſeinem Auf-
ruf Grfolg hätte. Die zukünftigen Staatsſtützen bekämen da
bei einen Begriff von den Wünſchen und den Umgangsformen
der Agrarier, und vielleicht auch von den „Rechten“ und
Pflichten der Landarbeiter.
lich nichts ſchaden.

Das könnte den Studenten wirk-

Menſchenopfer unerhört!
Die Seuchen, die Hungersnöte, die Kriege waren von

jeher die drei größten Feinde des Menſchengeſchlechtes, die.
drei Verbündeten des Todes. Die Ziviliſation hat den Kampf
mit dem Tode aufgenommen. Die Macht der Seuchen iſt
durch die Wiſſenſchaft gebrochen worden; die ſoziale Neu-
ordnung lindert die Hungersnot; der ſchlimmſte der drei
Geſellen, der unmenſchlichſte, obwohl in ſeinem Daſein ſo ganz
nur von dem Willen der Menſchen ſelbſt abhängig, der Krieg,
ſchwingt noch ungeſchwächt ſeine furchtbare Geißel. Sein
Geſpenſt ſteigt jetzt wieder drohend und übermächtig über den
Völkern Europas auf. Keine Phantaſie, keine Statiſtik ver
mag dabei zu berechnen, wieviel blühende Menſchenleben hin-
ſinken werden, wenn der Weltbrand wirklich entfeſſelt werden
ſollte. Für die Vergangenheit hat eine ſolche Berechnung der
franzöſiſche Aſtronom und Mathematiker Flammarion
aufgeſtellt. Nach ihm ſind allein im letzten Jahrhundert
fünfzehn Millionen Menſchen als Opfer der geführten Kriege
e Auf die einzelnen Kriege verteilt ſich die Zahl wie
olgt:
Die napoleoniſchen Kriege (1799--1815) 8000000 Opfer
Der ruſſiſche Krimkrieg (1854) 800 000
Die Kriege Jtaliens 300000Die Kriege Preußens (1861 1866) 300 000
Der Bürgerkrieg Nordamerikas (1861--1865) 1000 000
Der deutſch- franzöſiſche Krieg (1870--1871) 700 000
Der ruſſiſch-türkiſche Krieg 400 000
Die Bürgerkriege Südamerikas 500 000
Kolonialkriege (Jndien, Mexiko, Algier,

Transvaal, Abeſſynien, Madagaskar, China) 3000000

Jm ganzen 15 000 000 Opfer
Napoleon allein verurſachte den Tod von 8 Millionen Men

ſchen: 3 Millionen Franzoſen und 5 Millionen Ausländern.
Auch der Ruhm früherer berühmter Eroberer iſt nicht viel
billiger erkauft worden. Cäſar ließ über 3 Millionen Gallier,
die Ureinwohner des heutigen Frankreichs, vernichten; in den
Feldzügen Alexander des Großen ſind 2 Millionen Menſchen
geſallen. Seit Beginn der indo- europäiſchen Ziviliſation, in
einem Zeitraum von etwa 30 Jahrhunderten, ſind in den
Schlachten 1200 Millionen Menſchen gefallen. Da jedes Jahr-
hundert 360 525 Tage hat, und in einem ſolchen Zeitraum je
40 Millionen Menſchen gefallen ſind, ſo ſind alſo im Durch-

ſchnitt jeden Tag 1100 Menſchen durch den Krieg geſtorben.
Ungerechnet diejenigen, die indirekt weil ihnen der Er-
nährer geſtorben war, infolge der durch den Krieg verurſachten
Seuchen uſw. Opfer des Krieges wurden.

Auch in dieſem Jahrhundert war die Todesernte des Krieges
ſchon wieder eine reichliche. Der Transvaal-, der ruſſiſch
japaniſche, der Tripolis-, die beiden Balkan, der mexikaniſche,
die verſchiedenen Kolonialkriege, ſie haben zuſammen weit
über eine Million Menſchen unter die Erde gebracht. Aber
dieſe Opfer werden verſchwinden gegenüber denen, die ein
europäiſcher Völkerkrieg fordern würde.

Sturm in der bayeriſchen Kammer.
Eine wilde Szene entfeſſelte am Mittwoch in der bayeriſchen

Abgeordnetenkammer das provokatoriſche Vorgehen des kleri-
kalen Verkehrsminiſters v. Seidlein, der den gegenwärtigen
Augenblick für geeignet hielt, um ſeinen Haß gegen die Sozial
demokraten und die Kritiker ſeiner beiſpielloſen Unfähigkeit
auszuleeren. Bei der Beratung des Eiſenbahnetats behandelte
Genoſſe Roßhaupter in ſachlicher Weiſe die Unter-
drückungs- und Denunziantenpolitik gegen den ſüddeutſchen
Eiſenbahnerverband. Mit hämiſchem Grinſen erwiderte
Seidlein, er frage alle politiſch Denkenden, ob wir in den
jetzigen Zeitläuften in Deutſchland die Herrſchaft über unſer
Perſonal und damit über unſeren Betrieb und über den Streik
und damit über unſer Wohl und Wehe dem Willen der Herren
Süßheim, Roßhaupter oder ſonſtiger führender Genoſſen über-
laſſen wollen. Die Antwort aller großen deutſchen Eiſen-
bahnverwaltungen heißt entſchieden: Niemals! Daher der
Schmerz des Abg. Roßhaupter und ſeiner Freunde, deren An-
griffe nicht meine Fußſohlen berühren.

Die Sozialdemokraten erwiderten die freche Beleidigung mit
gebührenden Züchtigungen, Pfuirufen und dergl., und erregte
charakteriſierende Wendungen übertönten das Bemühen des
Vizepräſidenten Frank, den Miniſter vor den Wirkungen
ſeiner Provokation zu ſchützen. Laut hallte durch den Saal
der Zuruf: „Sie erſetzen Unfähigkeit durch Un-
verſchämtheit Als der Miniſter ſpäter die Behaup-
tung aufſtellte, der Eiſenbahnerverband ſei von Sozialdemo-
kraten gegründet worden, weil ja Roßhaupter ſelber bei der
Gründung beteiligt geweſen ſei, rief Roßhaupter: „Sie ſind
ein Lü'gner!“ Jede Abwehr dieſer Provokation durch die
Sozialdemokraten ſuchte das Zentrum dadurch zu verhindern,
daß es gegen die Stimmen der Linken ſofort Schluß der
Debatte beſchloß. Darauf gab Gen. Süßheim zur Geſchäfts-
ordnung eine ſcharfe Erklärung ab, die ſchloß: „Ein Mini-
ſter v. Seidlein kann uns Sozialdemokraten
nicht beleidigen!“ Bei einem ſpäteren Titek kam Ge-
noſſe Endres nochmals auf den Zwiſchenfall zurück und proteſtierte gegen die miniſteriellen Beſchimpfungen des Voltes in

ſeinen Vertretern. Das Zentrum würde ſolche Beſchimpfungen
mit einem parlamentariſchen Streik beantwortet haben.
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S Scheußliche Reaktion in Bayern. Trotz der gefahrdrohen-
den Lage vergißt das Zentrum keinen Augenblick das Partei-
geſchäft. So hat das Miniſterium Hertling ſoeben in letzter
Stunde der Abgeordnetenkammer einen ebenſo kurzen, wie
ſkandalöſen Geſetzentwurf über die ſtaatliche Verwal-
tung von Gemeindeämtern eingebracht, der zum
Zwecke hat, jede Wahl von ſozialdemokratiſchen Bürgermeiſtern
oder Beigeordneten zu verhindern und zu dieſem Zwecke die
Selbſtverwaltung und zugleich in der Wirkung auch
den geſetzlich beſtehenden Gemeindewahlproporz Aufzu-
heben. Der Entwurf beſtimmt, daß bei Nicht zuſtandekommen
von Bürgermeiſterwahlen oder bei Nichtbeſtätigung von Bürger
meiſtern oder Beigeordneten ein Staatskommiſſar mit
der ſtädtiſchen Verwaltung beauftragt werden ſoll.

Das Blutbad in Dublin.
Aus London wird uns geſchrieben: Die Erörterungen im

Unterhauſe haben die Entrüſtung und Erregung ob der Nieder-
metzelung der wehrloſen Dubliner Bevölkerung durch engliſche
Truppen nicht vermindert. Es war ſofort zu erkennen, daß
der Vorfall die parlamentariſche Lage weſentlich beeinfluſſen
mußte. Bei ſolcher unerträglichen Provokation konnten die
nationaliſtiſchen Führer im Unterhauſe an irgendwelche wei-
teren Konzeſſionen nicht mehr denken, und um eine ſofortige
hoffnungsloſe Kriſe zu vermeiden, hat ſich der Miniſterpräſi-
dent genötigt geſehen, die Verhandlung der Homerule-
novelle zu vertagen, denn in ihrer augenblicklichen
Verfaſſung würden die iriſchew Nationaliſten die Bill und mit
ihr die Regierung ohne Zweifel zu Falle gebracht haben.

Von dem nationaliſtiſchen Führer Redmond wegen des
Blutbades zur Verantwortung gezogen, gaben der iriſche
Staatsſekretär Birrel und auch der Miniſterpräſident
Asquith Antworten, die eine Senſation erzeugten. Die Regie-
rung lehnte jede Verantwortung für das Blutbad ab. Der
Aſſiſtent des Dubliner Polizeipräſiventen habe das Militär
auf eigene Verantwortung und Jnitiative requiriert. Die
Polizei und das Militär habe nicht nur keinen Befehl erhalten,
Waffenſchmuggeleien gewaltſam zu verhindern oder Frei-
willigentruppen gewaltſam entwaffnen zu wollen dazu hat
nach der Erklärung des Miniſterpräſtkdenten die Regierung
überhaupt kein geſetzliches Recht ſondern es ſind ſogar
ausdrückliche Jnſtruktionen erteilt worden, jedes derartige Ein
greifen zu unterlaſſen. Das ſei die beſchloſſene Politik der
Regierung ſowohl in Ulſter wie in allen Teilen Jrlands, und
der Miniſterpräſident verwahrte'ſich insbeſondere gegen die er-
bitterten Vorwürfe der iriſchen Nationaliſten, daß die Vegie-
rung den Ulſterleuten jede Geſetzloſigkeit geſtatte, währeno ſie
die nationaliſtiſche Bevölkerung maſſakrieren laſſe. Die Re-
gierung, beteuerte Asquith, ſei entſchloſſen geweſen, die Ulſter-
leute und die Nationaliſten in genau der gleichen Weiſe zu be-
handeln. Die Regierung ſagte eine ſofortige ſtrenge Unter-
ſuchung zu, der ſchuldige Polizeiaſſiſtent Harrel iſt in
zwiſchen ſuspendiert, auch der Polizeipräſident Sir
John Roß hat, wie es ſcheint, bereits demiſſioniert.

Eine noch merkwürdigere Erklärung gab die Regierung für
die Metzelei ſelbſt. Danach wurde ein Befehl zum Schießen
gar nicht gegeben, ſondern ein Teil der Soldaten ſoll, durch
Steinwürfe raſend gemacht, ohne jeden Befehl gefeuert haben!
Auch gegen ſie ſoll eine ſtrenge Unterſuchung eingeleitet
werden.

Es iſt gut, daß die Regierung das Morden dermaßen ver-
urteilt, aber ſie kann die Verantwortung nicht ſo leicht ab
ſchütteln. Sie ſcheint ſich aller Autorität in Jrland begeben
zu haben, überläßt das Land, das jeder Funke in Brand ſtecken
kann, ſeinem Schickſal. So kann jeder Eſel regieren.

Deutſches Reich.
Konſervativer Wahlproteſt. Gegen die Wahl des fort-

ſchrittlichen Abgeordneten Wagner in Labiau-Wehlau
wird, nach einer Meldung der Kreuzzeitung, von konſervativer
Seite Proteſt eingelegt werden.

Vom „Fortſchritt“ des Fortſchritts. Die Wahlen von
Koburg und Labigu-Wehlau haben eine Art von Siegestaumel
in der Fortſchrittspartei hervorgerufen, die ſich nun die „wahre
Volkspartei dünkt. Dieſe mit Hilfe anderer Parteien
erſtrittenen Erfolge können aber nicht hindern, daß gleichwohl
der Wurm im Jnnern der Fortſchrittspartei ſein Werk fort-
ſetzt. Dieſer Tage kündigte das Elberfelder Fortſchritts
organ, die Neueſten Nachrichten, nachdem es ſich vergeblich mit
Hilſe der Abonentenverſicherung zu halten verſucht hatte, ſein
Ende an. Es geht in einem nationalliberal-ſcharfmacheriſchen
Organ, der Bergiſch-Märkiſchen Zeitung auf, mit der es ſchon
länger eine Art Betriebs gemeinſchaft hatte. Der Chefredak-
teur dieſes Blattes iſt der nationalliberale Landtagsabgeord-
nete Backmeiſter, der im Dreiklaſſenhauſe die Textil- und
Farbenbarone des Wuppertales vertritt. Zugleich mit der
fortſchrittlichen Kriegshetze iſt dieſer Vorgang wohl ſymboliſch
für die innere Entwicklung der Fortſchrittlichen Volkspartei.

Vier Millionen Warenhausſteuer in Preußen, das iſt das
Ergebnis der Warenhausſteuer Veranlagung für das Jahr
1912. Das im Jahre 1900 erlaſſene Geſetz, deſſen Zweck der
Schutz des Mittelſtandes vor der immer übermächtiger werde n-
den Konkurrenz der großen Warenhäuſer war, hat mit Aus
nahme des erſten, der Veranlagung folgenden Jahres ſtändig
ſteigende Beiträge der Staatskaſſe zugeführt und damit gleich-
zeitig ſeine Wirkungs loſigkeit in dem angeſtrebten Sinne be
wieſen. Die Zahl der veranlagten Betriebe ſank zunächſt von
109 im Jahre 1901 auf 86 in 1902 und 73 in 1903, um ſeitdem
bis auf 121 in 1912 zu ſteigen. Das veranlagte Steuerſoll, das
im erſten Jahre 3073 905 Mk. und im zweiten 1913 270 Mk.
betrug, hatte ſich bis 1912 auf 3 933 066 Mk. erhöht. Der größte
Teil der veranlagten Betriebe (107 von 121) und des Steuer-
ſolls (3 792 042 Mk. von 3.933 066 Mk.) entfiel naturgemäß auf
die Städte. Beinahe die Hälfte der Warenhäuſer und mehr
als vier Fünftel des Steuerſolls kamen dabei auf die Städte
mit über 200 000 Einwohnern. Der auf den ſteuerpflichtigen
Betrieb entfallende Durchſchnitts Steuerbetrag ſank in den
erſten beiden Jahren von 28201 auf 22 247 Mk., um bis 1912
auf den Betrag von 32 505 Mk. zu ſteigen. Jm Stadtkreis
Berlin betrug die Durchſchnittsziffer in dem letztgenannten
Jahre ſogar 106 380 Mk. Trotz dieſer hohen Abgabe bleiben
den Warenhäuſern noch Rieſengewinne, zumal ſie ſich für die
e ate Extraſteuer an ihren Lieferanten ſchadlos zu halten
pflegen.

Jtalien.
Die Kämpfe in Tripolis dauern immer noch fort.

Jtaliener werden noch viel „ſiegen“ müſſen, ehe ſie wirklich
den Eingeborenen das Land vollſtändig geraubt haben. Jhr
Widerſtand iſt, wie nachſtehende Meldung zeigt, immer noch
ſehr heftig:

Zwei unter dem Befehl des Generals Mambretti und des
Oberſten Martinelli ſtehende italieniſche Kolonnen ſchlugen
durch gemeinſames Vorgehen am 27. d. M. etwa tauſend Ein-
geborene, die in ausgezeichneter Stellung in der Zone von
Kaulan ſich verſchanzt hatten, in die Flucht. Die Eingebore-
nen verloren 145 TDote und ließen außerdem eine große
Menge Waffen und Munition im Stich. Auf Seiten der
Jtaliener wurden ein Weißer und ſieben Askaris
getötet, ein Offizier und 27 Soldaten verwundet.

Albanien.
Albaniſcher Bankerott! Die als neutrale Truppenführer

von den Großmächten gegen die albaniſchen Aufſtändiſchen
geſchickten holländiſchen Offiziere geben den Kampf für Mbret
Wilhelm als ausſichtslos auf. Der Agenzia Stefani wird
aus Durazzo vom 28. d. M., 10 Uhr vormittags, gemeldet:
Heute vormittag begaben ſich die Offiziere der holländiſchen
Miſſion zum Fürſten, um ihm die Unmöglichkeit aus-
einanderzuſetzen, ihr Mandat zu erfüllen.Der Fürſt behielt ſich ſeine Entſcheidung vor. Jn Durazzo
geht das Gerücht, daß die holländiſchen Offiziere ihre Ent
laſſungsgeſuche der Kontrollkommiſſion überreichen würden.

Armer Mbret, jetzt iſt alles aus!

Die
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in Nietleben (Jnh.: A. NMay):

Proteſt Verſammlung.
Tagesordnung

T Proteſt gegen den Krieg!
Referent: Gewerkſchafts-Sekretär Hoinse, Halle.
Genoſſinnen und Genoſſen! Agitiert für guten Beſuch Eurer Verſammlung.
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I rerSonnabend, 1. Auguſt, abends S Ahr
im Gaſthaus „Zur guten Quelle“

Protest Versammlung-
Tagesordnung:

Der Kriegu. diosozſial demokratie
Referent: Redakteur Rilian, Halle. 2689

Genoſſinnen und Genoſſen! Der Wille des Volkes muß deutlich zum Ausdruck kommen.

in großer Auswahl.
Volkebuchhandlung Sonnabend, I. Auguſt, abends 9 Uhr, im Reſtaurant Zur Schloß brücke:

Halle (Saale), Harz 29.

80kompl. v.

bett- Unter lagen damit Euren ernſten Friedenswillen! 1097

Tagesordnung: „Ekhen den gren T z den zur

Referent: Genoſſe Karl Kürbs, Halle. *1091Alle über 18 Jahre alten Perſonen find hierzu freundlichſt eingeladen. e Eilenburg
Arbeiter, Bürger, Gewerbetreibende, erſcheint in Maſſen und bezeugt

2696 Der Einberuf er. Fehle niemand in der Verſammlung Bor n des Vereins
0000008 0000acaä Querfurt Thaoldorf. Neubau u Geherſhutshung Halle g.6.

Linoleum-Lieferung, Loos 1 u. 2, iſt der
Firma H. Nehab Nachf., Loos 3 der Firma
Arnold Troſtzseh, hier, zugefallen. 2686
Halleſche GenoſſenſchaftsBuchdruckerei, e. 6. m. b. 9.

Der Einberufer.
f. Kinder v. 4 5 Pfg. an,

fü
Erwachſ. v. 70 Pfa. an

ſowie

anl wir In
Höchneringen

in großer Auswahl biligſt.

Ferner

Baby Wagen

l

Nehab
Nachf.,

2610 jetzt

z. ArieReres Nener

Auf Firma
u. Hausnummer

bitte genen zu achten
aes nanant-Brer. vereins

5 o Rabatt.

einschl. Dienstag eine

Zu den drel Clocken
Paul Horlitz, Fernspr. 3848.

Stelnwee 190, Er. Vrichetr. 18,
ludwie Ouchererstr. 53,

kunavite Pruiel lexgäfr
f. Molkereihbuttor, h Eier u. Margarinse.

Gr. Steineirabe
(noben dem Walhalia-Theater)

Freitag den 31. ull,
4 Uhr nachmittags

Solange der Vorrat reicht, erhält jeder Käufer in der neuen Filiale
Grosse Steinstrasse 44, bei Einkauf von l Pfund Drei-Glockenbutter, bis

weisse echte Porzellan Butterglocke

r gratis T als Eröffnungspräsent.

Gewerkschaſts kartell
Die nächſteM Kartell Sitzung m

findet Freitag, 31. Juli, abends 8 Uhr im „Tivoli“ ſtatt.

Acwinng Felien Ausſiug Achtung!

Dienstag den 4. August
nach F. GDOoffau Groitzsch. W

Troffpunkt nachmittag 1/22 Lbr an der ror ver
r üZahlreiche Beteiligung der Wunder unſerer Parteigenoſſen

wünſ ſcht Der Vorſtand.
en nan Dann Hr. 50 W Mich 60 n

probiert?
Wenn nicht, dann bitte, machen Sie den Verſuch!

beehrenden Kundſchaft bieten zu können.

Ed. Jungmann, Pfännerhöhe 33.

Die Beerdigung des verstorbenenGastwirts Alhert agemeistor
findet Freitag mittag 2 Ubr von dem
aus statt.

Sozlaldemokrut. Vereln

Hersehurg.
Tocles-Anzelge.

Dienstag früh verschieä in-
folge Herzleidens unser Mit-
glied, der Gast wirt

3 Den c n zur Vack
richt, dab unser Mitglied, Frau

Marie Hey
am Mittwoch morgens 4 Uhr
plötzlich verstorben ist.

Ehre ihrem Andenken!

2688 Der Vorstand
Die Beerdigung findet am

r end naehmi 4 Uhr
auf dem Friedhof in ewell
statt. Die Genoesinnen und
I Senorsen treffen sich um 3
Uhr im Gasthaus zur Riche.

im 45. Lebensjahre.
Die Parteigenoesgen werden

bewahren Die Ueberführung
nach Halle findet Freitag
a2 Vhr nachmittags statt.
*ross] Die Distriktsleltung.

Es iſt mir nur durch großen Abſchluß möglich, ſo etwas der v

Ieschen Südfriedhofe J.

IIIIIIIII
ihm ein ehrendes Andenken
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veſchlüſſe Juternationgler sorahſtenkongreſfe

gegen den Krieg.
Der Brüſſeler Kongreß im Jahre 1868 wies auf praktiſMaßnahmen zur Verhinderung des Krieges hin. t hei

unter anderem in ſeiner Reſolution:
Daß die Völker ſchon jetzt die Zahl der Kriege vermindern
können, indem ſie ſich jenen entgegenſtellen, die die Kriege
machen und erklären:
daß dieſes Recht vor allem den arbeitenden Klaſſen zuſteht,

die beinahe allein zu militäriſchem Dienſt herangezogen werden
und ihm daher allein eine Sanktion erteilen können;

daß ihnen zu dieſem Behufe ein wirkſames, geſetzliches und
augenblicklich realiſierbares Mittel zur Verfügung ſteht;

daß die Geſellſchaft in der Tat nicht leben könnte, wenn die
Produktion eine Zeitlang ausſetzt, die Produzenten daher mit
der Arbeit nur einzuhalten branchen, um den perſönlich vor-
r deſpotiſchen Regierungen ihre Unternehmen unmög-
ich zu machen

rklärt der Kongreß der internationalen rig der
Arbeiter in Brüſſel, vereinigt aufs energiſchſte gegen Krieg
u proteſtieren und lädt alle Sektionen der Vereinigungen in
n verſchiedenen Ländern, ſowie alle Arbeitervereine und

Arbeitergrganiſationen ohne Unterſchied ein, mit dem gen
Eifer dafür zu wirken, um einen Krieg von Volk zu Volk zu
verhin der r. weil unter Preduzenten, alſo Brü-
dern und gern geführter Krieg, als ein Bürgerkrieg anzu
ſehen wäre.

Der Züricher Kongreß im Jahre 1888 erklärte:
Die Stellung der Arbeiter zum Kriege iſt durch den Beſchluß

des Brüſſeler Kongreſſes über den Militarismus ſcharf be
zeichnet. Die internationale revolutionäre Sozialdemokratie
hat in allen Ländern mit Aufgebot aller Kräfte den chauvi-
niſtiſchen Gelüſten der herrſchenden Klaſſe entgegenzutreten,
das Band der Solidarität um die Arbeiter allex Länder immer
feſter zu ſchlingen und unabläſſig auf die Beſeitigung des
Kapitalismus hinzuwirken, der die Menſchheit in zwei feind
liche rlager geteilt und die Völker gegeneinander hetzt. Mit
der w. der Klaſſenherrſchaft verſchwindet auch der
Krieg. Sturz des Kapitalismus iſt der Weltfriede.

Der Londoner Kongreß im Jahre 1866 beſchloß
1. Gleichzeitige Abſchaffung der ſtehenden Heere in allen

Staaten und Einführung der Volksbewaffnung.
2. Einrichtung eines internationalen Schiedsgerichts, deſſen

Geſetzeskraft haben.
3. Endgültige Entſcheidung über Krieg oder Frieden direkt

durch das Volk für den Fall, daß die Regierungen nicht die Ent-
ſcheidung des Schiedsgerichts annehmen.

Der Pariſer r Jahre 1900 empfahl beſonders alspraktiſches Mittel des mpfes gegen den Militarismus:
„daß die ſozialiſtiſchen Parteien überall die Erziehung und

Organiſierung der Jugend zum Zwecke der Bekämpfung des
Militarismus in Angriff zu nehmen und mit, größtem Eifer
zu betreiben haben“.

hre Poiution des Stuttgarter Kongreſſes vom Jahre
eißt es:

Tatſächlich hat ſeit dem Jnternationalen Kongreß in Brüſſel
as Proletariat in ſeinem unermüdlichen Kampfe 8 den

Militarismus r erung der Mittel für Rüſtun
zu Lande und zu Waſſer,
täriſche Organiſation zu demokratiſieren, mit ſteigendem Nach-
druck und Erfolg zu den verſchiedenſten Aktionsformen ge
griffen, um den Ausbruch von Kriegen zu verhindern oder
ihnen ein Ende zu machen, ſowie um die durch den Krieg her-
beigeführte Aufrüttelung der Geſellſchaft für die Befreiung
der Arbeiterklaſſe auszunutzen: ſo namentlich die Verſtändi-

ung der engliſchen und franzöſiſchen Gewerkſchaften nach dem
ſchoda-Fall zur Sicherung des Friedens und zur Wiederher-

ſtellung freundlicher Beziehungen zwiſchen England und Frank-
reich; das Vorgehen der ſozialiſtiſchen Parteien im deutſchen
und im franzöſiſchen Parlament während der Marokkokriſe;
die Kundgebungen, die zum gleichen Zweck von den franzö
ſiſchen und dentſchen Sozialiſten veranſtaltet wurden; die
gemeinſame Aktion der Sozialiſten Oeſterreichs und Italiens
die ſich in Trieſt verſammelten, um einen Konflikt der beiden
Staaten vorzubeugen; weiter das nachdrückliche Eingreifen der
ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft Schwedens zur Verhinderung
eines Angriffes auf Norwegen; endlich die heldenhaften Opfer
und Maſſenkämpfe der ſozialiſtiſchen Arbeiter und Bauern
Rußlands und Polens, um ſich dem vom Zarismus entfeſſel-
ten Kriege zu widerſetzen, ihm ein Ende zu machen und die
Kriſe zur Befreiung des Landes und der arbeitenden Klaſſen
auszunntzen. Alle dieſe Beſtrebungen legen Zeugnis ab von
der wachſenden Macht des Proletariats und von ſeinem
wachſenden Drange, die Aufrechterhaltung des Friedens durch
entſchloſſenes Eingreifen zu ſichern.

Der Kongreß in Kopenhagen im Jahre 1910 ſtellte feſt:
daß innerhalb der letzten Jahre die militäriſchen Rüſtungen
trotz der Friedenskongreſſe und der Friedensbeteuerungen der

urch die Beſtrebungen, die mili-

1. Beilage zum Volksblatt.
Halle (Saale), Freitag den

Regierungen eine ungeheunerliche Stei erfahren haben.
Jnsbeſendere das Wettrüſten zur See, n jüngſte Phaſe
der Bau von Dreadnoughts iſt, bedentet nicht nur eine wa
innige Vergeudung der öffentlichen Mittel für unproduktive
wecke und e der Mangel und den Ausfall von

Mitteln für die Aufgaben der Sozialpolitik und der Arbeiter
fürſorge, es bedroht auch alle Nationen mit materieller Er
ſchöpfung durch unerträglich indirekte Stenerlaſten und alle
Stagten mit dem finanziellen Ruin. Zugleich wurde gerade
durch dieſe Rüſtungen der Frieden der Welt erſt jüngſt ge
fährdet, wie er dadurch immer von neuem gefährdet werdenmuß. dieſer, die Kultur der Menſg eit, den Wohl
ſtand der r und das Leben der Maſſen bedrohenden Ent
wicklung, beſtätigt der r die chlüſfe der früheren,
insbeſondere des Stuttgarter Kongreſſes.

Auf dem Kongreß in Baſel im Jahre 1912 wurde folgendes
Minifeſt beſchloſſen:

„Droht der Ausbruch eines Krieges, ſo ſind die arbeitenden
Klaſſen und deren parlamentariſchen Vertretungen in den be
teiligten Ländern verpflichtet, unterſtützt durch die zuſammen
faſſende Tätigkeit des Jnternationalen Bureaus, alles auf
r um durch die Anwendung der ihnen am wirkſamſten
rſcheinenden Mittel den Ausbruch des Krieges zu verhindern,

die ſich je nach der Verſchärfung des Klaſſenkampfes und der
Be rn r allgemeinen politiſchen Sitnation natur-
gemäß ändern.

lls der Krieg dennoch ausbrechen ſollte, iſt es Pflicht, für
deſſen raſche Beendigung einzutreten und mit allen Kräften
dahin zu ſtreben, die durch den Krieg herbeigeführte wirtſchaft

liche u r 7 Zry u ar Serzunutzen un ur ie Beſeitigun apitaliſtiſchenKlaſſenherrſchaft zu beſchleunigen.“ gung

Die Ernährung des deutſchen Volkes im Kriege.

Deutſchland iſt bekanntlich nicht imſtande, die zur Ernährung
ſeiner Bevölkerung erforderlichen Lebensmittel ſelbſt zu produ-
zieren. Ein volles Drittel des Nahrungsbedarfs an Getreide
iſt in den Jahren 1911 bis 1913 eingeführt worden. Es entſteht
daher die Frage: Kann Deutſchland im Falle eines Krieges
die Einfuhr von Lebensmitteln, wenigſtens teilweiſe, aufrecht
erhalten oder unter Anwendung beſonderer Maßregeln aus
eigener Kraft die erforderlichen Nahrungsmittel produzieren?

Dieſe durch die drohende Kriegsgefahr akut gewordene Frage
iſt gerade in den letzten Jahren von verſchiedenen Seiten zu
löſen verſucht worden. Die Reſultate ſind einander wider
ſprechend, insbeſondere neigen die militäriſchen Autoren dazu,
die Frage optimiſtiſch zu beurteilen. Eine um ſo größere Be
achtung verdient daher ein Aufſatz im neueſten Heft der Preußi-
ſchen Jahrbücher von Dr. Karl Ballod, ord. Profeſſor an der
Univerſität Berlin, der durch verſchiedene volkswirtſchaftlich-
ſtatiftiſche Veröffentlichungen fich als ein guter Kenner der
Materie gezeigt hat.

Der konſervative Antor kommt zu dem Schluß, daß durch
einen Krieg unſere Volksernährung aufs äußerſte gefährdet
werde.

„Unter den n
fir die Jnduſtriebevölkerung Weſtdeutſchlands in wenigen
Wochen zur Kataſtrophe führen, die Brotpreiſe würden in
kürzeſter Zeit eine für die Maſſe der Bevölkerung uner-
ſchwingliche Höhe erreichen. Dem könnte man allenfalls be-
gegnen, wenn man, wie in einer belagerten Feſtung, ſofort
alle Brotvorräte für den Staat konfiszierte und alsdann die
Brotrationen für die Bevölkerung von ganz Deutſchland ent-ſprechend dem tatſächlich vorhandenen Vorrat herabſetzte.

Eine große Kinderſterblichkeit ließe ſich freilich nicht ver
meiden auch der Hungertyphus würde Opfer fordern.“

Dr. Ballod weiſt nach, daß bei einem Kriege des Dreibundes
(Oeſterreich, Deutſchland, Jtalien) gegen den Dreiverband
(Rußland, England, Frankreich) mit einer vollſtändigen
Blockade aller Zufuhrhäfen zu rechnen ſei, wie denn auch gut
informierte engliſche Autoren unbedenklich ausgeführt hätten,
daß man Deutſchland anshungern könne. Es ſei nicht einmal
nötig, die Neutralität Belgiens und der Niederlande zu ver
letzen. Die unter der Flagge Hollands und Belgiens ſchwimmen
den Getreideſchiffe ſeien zu zwei Dritteln engliſcher Nationali-
tät. Die deutſchen Schiffe würden gekapert werden. Belgien,
Holland und die Schweiz ſeien ſelbſt auf Einfuhr angewieſen,
Oeſterreich Ungarn habe ſelbſt in günſtigen Jahren keinen
Ueberſchuß an Getreide, ebenſowenig Jtalien; Rumänien da-
gegen, das in guten Jahren etwa 2 Millionen Tonnen aus-
führt, ſei für Deutſchland unſicher geworden. Es bliebe nur
die Möglichkeit, die neutralen Schiffe in norwegiſche Häfen zu
beordern, um dann mit der Bahn Getreide nach Deutſchland
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en Verhältniſſen muß ein Kriegsausbruch

25. Jrs.
zu bringen, was aber techniſch kaum durchführbar ſein dürfte,
auf jeden Fall aber von England verhindert werden würde.

Der Verfaſſer zerſtört dann die Legende, daß Deutſchland,
wenn es beſondere Maßregeln ergriffe, in der Lage ſein könnte,
die Eigenproduktion von Nahrungsmitteln auf eine Höhe zu
bringen, um die Ernährung des Volkes zu ermöglichen. Es ſei
ſogar zweifelhaft, meint er, ob die Landwirtſchaft, die durch den
Krieg rund eine Million männlicher Arbeitskräfte und die
fremden Wanderarbeiter verlieren würde, mit dem verbleiben-
den Reſt von Arbeitskräften die Erhaltung der Ernten auf
jetziger Höhe werde halten können. Man werde ſich damit ab-
finden müſſen, ſofort im erſten Kriegsjahr eine Einſchränkung
des Fleiſch- und Milchkonſums auf etwa 75 bis 80 Prozent vor
zunehmen, auch in dem Falle, wenn man den ganzen Jung-
viehbeſtand und drei Viertel des Schweinebeſtandes zwecks Er-
ſparnis an Futter ſofort einſchlachten ſollte. Der vielfach ge
machte Vorſchlag, Kleie für die menſchliche Ernährung zu ver
wenden, beruhe auf einer gefährlichen Selbſttäuſchung. Das
Eiweiß der Kleie könne nur vom tieriſchen Magen, aber nicht
vom menſchlichen Magen ausgenutzt werden.

Mit dieſen Ausführungen halte man die Hetzereien zu
ſammen, die in einem großen Teil der bürgerlichen Preſſe be-
e werden und die Kriegsgefahr in bedrohliche Nähe rücken
helfen.

Aus der Partei.
Schon wieder ein „Kronprinzen-Beleidigungs-Prozeß“.

Vor der Strafkammer in Waldenburg i. Schleſ. ſpielte ſich am
Dienstag ein Prozeß ab, der deutlich zeigt, wohin bei uns der
Kurs geht. Genoſſe Oſterroth, früher Gewerkſchaftsſekretär in
Waldenburg, jetzt in Hamm i. W., hatte im Frühjahr ds. Js. in
Bad Salzbrunn eine Volksverſammlung abgehalten, in der er über
die Zaberner Vorgänge ſprach. Jm Verlaufe der Verſammlung
kam der Redner auch auf die Kronprinzentelegramme zu ſprechen
und ſoll hierbei geäußert haben, daß der Kronprinz mit ſeinen Te
legrammen die Verfaſſung mit Füßen getreten habe.
Während zwei der geladenen Polizeibeamten bezeugten, daß die
unter Anklage geſtellte Aeußerung ſo gelautet habe, beſtritten drei
andere Zeugen, die als Verſammlungsbeſucher den Vortrag gleich
falls mit angehört hatten, dieſe Redewendung. Der Redner habe
zwar vom Kronprinzen und ſeinen bekannten Telegrammen ge
ſprochen, habe aber nicht den Thronfolger gemeint, als er davon
ſprach, daß die Verfaſſung mit Füßen getreten werde. Die Ver-
ſicherung des Angeklagten, wie die Ausſagen der Zivilzeugen
machten auf das Gericht keinen Eindruck, es hielt ſich an die Aus
ſagen der Polizeibeamten. Der Staatsanwalt beantragte neun
Monate Gefängnis,. Das Gericht erkannte auf ſechs Mo
nate Gefängnis.

Denunziation und Scharfmacherei.
Durch die bürgerliche Preſſe geht die folgende Notiz: „Die

Berliner Staatsanwaltſchaft hat auf Grund des am Sonnabend
in den Straßen von Berlin ausgeteilten ſozialdemokratiſchen Flug-
blattes, das die Aufforderung an die Arbeiterſchaft enthielt, den
Kriegstreibern in den Arm zu fallen, in welcher Aufforderung
angeſichts der gegenwärtigen politiſchen Lage eine ſtrafbare Hand
lung nach S 112 Str.-G.-Bs. erblickt wird, ein neues Straf-
d en gegen den Vorwärts als Herausgeber des Flugblattes
eingeleitet.“

Es handelt ſich dabei um eine Scharfmacherei, die anſcheinend
von der Deutſchen Tageszeitung ausgegangen iſt. Dieſes Blatt
brachte die Meldung zuerſt. Dem verantwortlichen Redakteur des
Vorwärts hat der Staatsanwalt in dieſer Sache, wie uns aus
Berlin berichtet wird, noch nicht gefunden, und er wird den Weg
zu dem Verantwortlichen auch nicht finden, da in dem ganzen Blatte
nichts enthalten iſt, auf das er eine Anklage gründen könnte.

Vom Polizeikampf gegen die Sozialdemokratie.
Der ſozialdemokratiſche Kreiswahlverein Labiau-Wehlauv

feierte am 21. Juni in Wehlau ſein Sommerfeſt. Jrgend welche
politiſchen Reden wurden nicht gehalten, ſondern es fanden Konzert,
Tanz und andere Vergnügungen ſtatt. Doch ſelbſt dieſes harm-
loſe Feſt hat der Polizei Veranlaſſung gegeben, eine Strafe gegen
den Veranſtalter feſtzuſetzen. Parteiſekretär Linde Königsberg
erhielt folgenden Ukas:

„Sie haben als Jnhaber des für den Sonntag, den 21. Juni
(Sommerfeſt des ſozialdemokratiſchen Kreisvereins Labiau-
Wehlau) als Getränkeverkaufsſtelle konzeſſionierten Grundſtücks
Wehlau, Schanze Nr. 1, einer Anzahl Schüler unſerer
Volksſchule den Aufenthalt im Gartenlokale ge-
ſtattet, obgleich dieſe ſich nicht in Begleitung und unter Auf-
ſicht ihrer Eltern, ſonſtiger Angehörigen Vormünder oder

m e
Reiſe nach Prag.

A. G. Prag, Dienstag, 28. Juli.
Ein paar öſterreichiſche Reſerveoffiziere, die ſchon auf deut-

ſchem Boden Uniform angelegt hatten, das waren im DZug
die erſten Zeichen der Mobiliſierung. Natürlich ſprach alles
nur über das eine a: Wird es wirklich Ernſt werden?
Wird es dauern? Wird Rußland ſich einmiſchen? Aber
nirgends iſt Kriegsbegeiſterung zu finden. Man redet von den
ſchweren Verluſten des Krieges, läßt hie und da auch ein Wort
über die Frechheit der Serben fallen, aber es findet kein Echo.

Mit einem Tſchechen komme Geſpräch. Man be-
zweifelt, ſo deute ich leiſe an, in Deutſchland vielfach die Zu-
verläſſigkeit der bömiſchen Regimenter und glaubt, daß ſie ſich
nicht en die ſlawiſchen Brüder würden verwenden laſſen.
Mein Nachbar zuckt die Achſeln. Erſt allmählich geht er aus

heraus. „Sehen Sie, die Diſziplin iſt ſtark und die große
ehrzahl wird, ohne mit der Wimper zu zucken, marſchieren

gegen dieſen wie gegen einen anderen Feind.“
„Und die Aufgeklärteren?“ „Ja, die Aufgeklärteren! Da

find ächſt die Sozialiſten, die ſind en jeden Krieg, aber
was bleibt ihnen jetzt übrig? Und da ſind die Reſerveoffiziere,
bei denen die ſlawiſchen Symvathien bewußt leben, aber ſie
wiſſen, was für ſie auf dem Spiele ſteht. ie werden mar-
chieren.“ Und dann mit einem Seufzer“: Wenn doch ein

ann wie Napoleon käme, ein allbezwingender, der den Völ
kern Europas zu ſuggerieren verſtände, daß ihre Vereinigung
z r ſhene Ausweg aus den Schwierigkeiten der heutigen

it iſtl“
Wir reden dann noch eine Weile darüber, wie dieſer Mann

nun anknüpfen könnte an die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und
wie er nur ſtehen könnte auf den Schultern des internationalen

roletariats. Mein Reiſege ährte iſt allem Anſchein nach kein
ogialdemokrat, aber er t Verſtändnis für die ökonomi-

ſchen Vorbedingungen einer Verwirklichung ſeines Jdeals.
Bodenbach, Grenzſtation. Der Zollbeamte iſt heute beſon-

ders tolerant. Man hat Wichtigeres zu tun als auf Tabak

ſchmuggler zu fahnden. Aber jetzt macht ſich die Mobiliſation
ernſter fühlbar. Der Speiſewagen wird abgehängt, um Per-
ſonenwagen für die Einberufenen Platz zu machen. Erſt all
mählich ſehen die öſterreichiſchen Paſſagiere ein, daß man im
Krieg Opfer bringen muß. Zunächſt iſt ihre Begeiſterung für
den Krieg nicht groß genug, um dies kleine Leid zu verwinden.
Wenn es ernſt wird, werden ſie Herberes erdulden müſſen.

Jnm Auſſig werden Reſerviſten noch in Zivil in die Wagen
änge geſchoben. Ein paar von ihnen ſind begeiſtert und ver
ichern brüllend, daß ſie die Serben mit der Wolle freſſen

würden. Aber der Erreger ihrer Begeiſterung iſt allzu deut
lich erkennbar: die Schnapsflaſche kreiſt. Mit Heilrufen geht es
aus dem Bahnhof. Wenn der Rauſch verraucht iſt, werden
dieſe armen Teufel die Dinge wohl ein wenig anders anſehen.

Ein Deutſchböhme nimmt jetzt das Geſpräch auf. Frank-
reich und Rußland, meint er, ſeien doch in großer Angſt und
deshalb dürfe man beſtimmt mit der Lokaliſierung rechnen.
W werfe ein, daß es ſo ſcheine, als ob auch das amtliche

eutſchland den Frieden erhalten wolle. Der Deutſchböhme
weiſt auf die Berliner Demonſtrationen vom Sonnbend und
Sonntag hin. Da habe das Volk geſprochen, und dieſer Stim-
mung könne ſich die Regierung nicht entziehen. Er will ſich
nicht davon überzeugen laſſen, daß die Hurraſchreier nicht das
deutſche Volk repräſentieren, aber irgendwie begeiſtert iſt auch
dieſer Mann nicht von dem Krieg. „Es mußte halt einmal
ſein!“, das iſt ſein Kehrreim.

Prahal Pragl T
ausgerufen. Mit einiger Neugier betrete ich die Stadt. Jn
Berlin hieß es geſtern abend, in Frag ſei das Standrecht
proklamiert, und man ſchloß daraus, daß Unruhen ausge-
brochen ſeien oder befürchtet würden. Die Meldung war
falſch. Es gelten hier nur dieſelben Ausnahmebeſtimmungen
wie überall, und die wichtigſte von ihnen iſt die Präventiv-
zenſur für Zeitungen. Die Preſſe kann weder Telegramme
noch Betrachtungen bringen, die den Behörden bedenklich er-
n Kein Blatt erſcheint ohne Lücken, iſt doch geſtern
ogar das halbamtliche Fremdenblatt konfisziert worden Was

alſo in den Zeitungen ſteht, iſt von Amts wegen gebilligte Mei-
nung. Und was billigt man von Amts wegen Nur Meldungen

Tſchechiſch und deutſch wird die Station

und Artikel, die geeignet ſind, Kriegsſtimmung zu erzeugen.
Schon die Telegramme, die von den Vermittlungsverſuchen
der Mächte ſprechen, ſind nicht beliebt. Sie werden mit einem
Kommentar verſehen, der ihre Wirkung abſchwächt. Oeſterreich
kann keine Vermittlung annehmen auf den Ton iſt alles
geſtimmt. Daneben werden Nachrichten gebracht von der Be
eher der die Truppen ſich ſtellen ſchade nur, daß
man in den Straßen von Prag, die von Soldaten wimmeln,
von dieſer gehobenen Stimmung ſo gut wie gar nichts merkt.

Kurz geſagt: Jn Berlin war am Sonnabend mehr Kriegs
ſtimmung als heute am erſten Mobiliſierungstag in Prag. Mit
faſt gleichgültiger Miene lieſt man die Extrablätter, es reißt
ſich keiner um ſie. Da und dort ſtehen diskutierende Gruppen,
doch alles geht ruhig und ſtill ab, obwohl es doch gerade dieſer
Stadt ſonſt nicht an Temperament fehlt. Die Bevölkerung
fügt ſich in das Schickſal. Wie man mir erzählt, haben
keinerlei Demonſtrationen ſtattgefunden, weder für den Krieg
noch gegen den Krieg. Und da ſolche gegen den Krieg gar
nicht möglich wären, heißt das, daß von Kriegsfreude nicht
geſprochen werden kann.

Am energiſchſten geht die Behörde natürlich gegen die
tſchechiſche Preſſe vor und hier wieder am ſchärfſten gegen die
Organe der Sozialdemokratie. Eine Reihe von ihnen ſind
ganz verboten, ſo daß der Jugend, der Freidenker und der
Turner. Die anderen, vor allem Pravo Lidu können ſich nur
mit der allergrößten Zurückhaltung äußern

Was ſollen ſie tun? Entweder ſie ſchlagen den ſanfteſten
Ton an oder ſie werden konfisgiert. An Kundgebungen iſt
vorläufig nicht zu denken. Zahlreiche Genoſſen ſind zur Fahne
berufen, die Zurückbleibenden ſind fürs erſte an ſchwach, um
wider den Stachel des Ausnahmegeſetzes zu löken.

Gegen 5 Uhr nachmittags erfolgt die amtliche Bekannt-
machung der Kriegserklärung. Sie iſt an ein paar Geſchäften
angeſchlagen. Vor den Plakaten ſtauen ſich die Menſchen
etwa ſo, wie wenn in deutſchen Städten auf rot leuchtenden
Polizeizetteln 1000 Mark Belohnung ausgeſetzt ſind. Man
tauſcht mit Bekannten ein paar kurze Worte, dann geht man
ſeinen Verrichtungen nach. Reſignationl t



Lehrer befanden. Die
Zeugnis der Kinder ſowie des Polizeiwachtmeiſters Schwert
ſeger. Es wird deshalb hiermit gegen Sie auf Grund der
Polizeiverordnung vom 4./1. 55 und 8./3. 71 eine bei der
hieſigen Stadthauptkaſſe zu erledigende Geldſtrafe von 15 Mk.
oder einen Tag Haft hierdurch feſtgeſetzt.
Wehlau, den 15. Juli 1914. Die Polizeiverwaltung.“

Gegen dieſe kurioſe Straffeſtſetzung iſt natürlich gerichtliche
Entſcheidung beantragt. Es iſt alſo ſelbſt ſtrafbar, wenn Kinder
an einem Gartenkonzert teilnehmen!

Halle und Saalkreis.
Halle, den 30. Juli 1914.

Arbeiterfrauen, heraus zum Proteſt!
Die europäiſche Situation wird immer gefährlicher.

Oeſterreich macht keine Anſtalten, von der Offenſive gegen Ser-
bien abzuſtehen die Paſſivität der deutſchen Regierung und die
Vermittlungsvorfchläge Englands ſcheinen den Wiener Ver-
trauensmännern der imperialiſtiſchen Eroberungspolitiker gar
nicht in den Kram zu paſſen. Dort unten will man eben den
Krieg zur Unterdrückung Serbiens unter allen Umſtänden.

Noch iſt es Zeit, die warnende Stimme an die Regie-
rungen zu richten. Auch die Arbeiterfrauen müſſen dabei ſein.
Sie ſind es, die mit ihren Kindern der Not und dem Elend
überantwortet werden, wenn das deutſche Heer zum Schutze
Oeſterreichs mobiliſfiert wird. Sie ſind es, die den Ernährer,
den Sohn von dannen ziehen ſehen ob ſie ihnen jemals
wieder in die Augen ſchauen können, das iſt noch ſehr die Frage.
Denn „ein furchtbar wütend Schrecknis iſt der Krieg“ ſo
ſagt ſchon Schiller im Tell und wer an dem blutigen
Ringen eines europäiſchen Weltkrieges als Soldat beteiligt iſt,
der weiß nicht, ob er geſund wieder heimkehrt oder ob er zu
den Hundertteuſenden zählt, deren Leichen die Kampfesfelder
decken werden.

Frauen, Mütter, ſchützt eure Ernährer, eure Gatten, die
Väter eurer Kinder, eure Söhne vor der furchtbaren Gefahr;
erhaltet dem Vaterlande die Jngend, die Zukunft; erhebt laut
und vernehmlich eure Stimme im Ruf gegen den Kriegl!
Erſcheint in der heute abend im Volkspark ſtattfindenden Ver
ſammlung in Maſſen

Furcht vor dem ſerbiſchen Schweinefleiſch?
Hetzen zum Krieg und gegen die Sozialdemokratie und ihre

aufrichtigen Friedenskundgebungen, das iſt das Metier des Bündler-
organs Halliſche Zeitung in dieſen ſchweren Tagen. Wenn
es nach den fanatiſierten Kriegstreibern in der Leipziger Straße
ginge, müßten die deutſchen Soldaten ſchon längſt auf dem Wege
nach Rußland ſein. Höchlichſt unzufrieden gebärdet ſich das kon
ſervative Hetzblatt gegenüber den Behörden, die das Reichsvereins-
geſetz reſpektieren und die Friedensdemonſtrationen der Arbeiter
klaſſe nicht unterdrücken. Jn einem Artikel „Vaterlandsloſe Geſellen“
wird deliriert:

„Es iſt wahrlich weit gekommen, daß es dem ſozial-
demokratiſchen Parteivorſtand erlaubt iſt, in ſolcher nichtswürdigen
Tonart über einen mit Deutſchland eng befreundeten Staat her-
zufallen; es grenzt an Vaterlandsverrat, wenn ſich derſelbe
Parteivorſtand erdreiſtet, die deutſchen Arbeiter, in der ſozial-
demokratiſchen Phraſe „klaſſenbewußtes Proletariat“ benamſt, in
Wort und Schrift gegen den Krieg aufzuhetzen. Es iſt un-
begreiflich, daß anberaumre Maſſenverſammlungen mit
der Tagesordnung: „Nieder mit dem Krieg!“ nicht ohne wei-
teres von den Organen der Stagtsgewalt verboten wurden.
Auf welchen Geſetzesparagraphen man ſich dabei ſtützt, iſt an-
geſichts der Gemeingefährlichkeit ſolchen Treibens ſchließlich
gleichgültig.“

Nieder mit der Geſetzlichkeit in Deutſchland, Aus-
nahmerecht für die Sozialdemokratie herbei das iſt alſo der
Kriegsruf der Chauviniſten aus der Leipziger Straße. Es
geht ihnen viel zu lange friedlich her, Blut wollen ſie
fließen ſehen, in Strömen, Blut der deutſchen Soldaten
vor alledem. Weshalb? Man glaubt, das würde ein Ader-
laß an der Sozialdemokratie ſein, eine nennenswerte Vermin-
derung ihrer Millionen-Anhängerſchar bedeuten. Heißt es
doch in dem Artikel weiter:

„Man weiß ja, was den ſozialdemokratiſchen Parteivorſtand
veranlaßt, gegen die „frivole Kriegsprovokation“ ſcharf zu
machen. Durch einen Krieg werden die ſozialdemokratiſchen
Profitintereſſen aufs ſchwerſte bedroht; der Parteikaſſe ſowie
den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftskaſſen gehen im Kriegs-
falle ſehr beträchtliche Einnahmen verloren, und, was nicht
minder ſtark ins Gewicht fällt, ein ſiegreicher Feldzug lichtet
die Reihen der Umſtuyrzpartei in außerordentlichem Maße.“

Das iſt der Gipfel des reichsverbändleriſchen Haſſes gegen
die politiſche Organiſation der Arbeiterklaſſe. Man will die
Sozialdemokraten aus der Welt ſchaffen, indem man ſie vor
die ruſſiſchen Kanonen und Gewehre hetzt und ſie im Kriege
vom Leben zum Tode befördern läßt. Brutaler iſt wohl nie in
einer Zeitung geſchrieben worden und wir können nur die
tiefſte Verachtung haben gegenüber ſolcher unerhörten
Roheit.

Weshalb hetzt wohl die Halliſche Zeitung ſo ſtark zum Kriege
Weshalb verlangt ſie jm Gegenſatz zur Poſt und zur Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung et Oeſterreich Serbien ohne Federleſens

mit ſeiner großen Heeresmacht den Garaus machen ſoll Das iſt
eine zwar intereſſante, aber leicht zu beantwortende Frage. Serbien
hat eine aufblühende Rindvieh- und Schweinezucht, und das
Streben dieſes Landes nach einem Ausfuhrhafen dient zur Er-
langung der Exportmöglichkeiten für Vieh. Hat Serbien aber in
diefer Richtung Erfolg, läßt es ſich von Oeſterreich nichts drein-
reden, wo es ſeine Produkte abſetzen und ſeine Jnduſtriewaren
kaufen will, dann droht den preußiſchen Junkern am Ende die
Konkurrenz der ſerbiſchen Schweine und Ochfen. Aus dieſem
Gedankengang heraus tritt eben das Bündlerblatt an die Seite
der öſterreichiſchen Regierung aus Furcht vor dem ſerbiſchen Vieh
will es die deutſchen Soldaten dem Machtkitzel der habsburgiſchen
Jmperialiſten opfern. Nette Vaterlandsfreunde das,
nicht wahr

Journaliſtiſche Proſtitution.
Ueber die Demonſtrationsverſammlungen der Sozialdemo-

kratie, die durch ihre gewaltige Teilnehmerzahl 6000 Men-
ſchen doch einen gewaltigen Eindruck hinterließen, berichtet
die bürgerliche Preſſe nicht mit einer einzigen Zeile.
Totgeſchwiegen ſoll die große Kundgebung gegen den Krieg
werden. Die Leſer der bürgerlichen Preſſe dürfen nicht er-
fahren, daß es, wie überall im Reiche, ſo auch in Halle, die
Sozialdemokraten waren, die für den Frieden manifeſtierten
Dieſe Veranſtaltung paßte den konſervativen, liberalen und
„unparteiiſchen“ Kriegshetzern, die täglich von der „nationalen
Pflicht Deutſchlands gegen Oeſterreich ſchreiben, an das
Schwert zu greifen, gar nicht in den Kram. Sie mußten
deshalb ſchweigen von der gewaltigſten Kundgebung, die Halle

ung wird bewieſen ourch das feit Jahren gefehen hat. Dafür behandelt man um ſo liebe 1
voller den patriotiſchen Radau, den angeheiterte Studenten
und übergeſchnappte deutſch nationale Handlungsgehilfen in
den Cafshäuſern verüben.

Aber die Kunde von der ſozialdemokratiſchen Kundgebung
iſt auch ſo überall hin gedrungen!

Unterſtützungen im Kriegsfall. Armengroſchen!
Jn Deutſchland iſt die Unterſtützung der Familien der zum

Kriegsdienſt einberufenen Heerespflichtigen geregelt nach den Be
ſtimmungen des Geſetzes vom 28. Februar 1888.

Nach dieſem Geſetz erhalten die Familien der Mannſchaften der
Reſerve, Landwehr, Erſatzreſerve, Seewehr und des Landſturms
Unterſtützungen; ſobald dieſe Mannſchaften bei Mobilmachungen
oder notwendigen Verſtärkungen des Heeres oder der Flotte in den
Dienſt eintreten. Das gleiche gilt bezüglich der Familien ſolcher
Mannſchaften, die zur Dispoſition der Truppen oder Marineteile
beurlaubt ſind, ſowie die Mannſchaften, die das wehrpflichtige
Alter überſchritten haben und freiwillig in den Dienſt eintreten.
Die Unterſtützung wird aber nicht wie bei den Friedensübungen
ſchon gewährt, ſobald ſie verlangt wird, ſondern ſtets nur bei
gegebener Dürftigkeit. Dieſe wird bei jedem Geſuche unter
Würdigung der Familien-, Erwerbs- und Vermögensverhältniſſe
ſorgfältig ermittelt und von den zuſtändigen Stellen geprüft. Auf
die Unterſtützung haben Anſpruch: 1. die Ehefrau des in den Dienſt
Eingetretenen, deſſen eheliche und die den ehelichen gleichgeſtellten
Kinder unter 15 Jahren, ſeine Verwandten in aufſteigender Linie
und ſeine Geſchwiſter allen dieſen Angehörigen muß bei vorliegen
der Bedürftigkeit eine Geldunterſtützung gewährt werden. Die
Unterſtützungen ſollen mindeſtens betragen: für die Ehefrau im
Mai, Jnni, Juli, Auguſt, September, Oktober monatlich 6 Mk.,
in den übrigen Monaten 9 Mk. für jedes Kind unter 15 Jahren,
ſowie für die anderen vorgenannten Angehörigen monatlich 4 Mk.
Die Geldunterſtützung kann teilweiſe durch Lieferung von Brot-
korn, Kartoffeln, Brenn materialien uſw. erſetzt werden. Unter-
ſtützungen von Privatvereinen und Privatperſonen dürfen auf dieſe
geſetzlichen Mindeſtunterſtützungen nicht angerechnet werden. Ver
wandten der Ehefrau in aufſteigender Linie und ihren Kindern aus
früherer Ehe darf auch eine geringere Geldunterſtützung gewährt
werden. Entfernteren Verwandten, geſchiedenen Ehefrauen und
unehelichen Kindern ſteht kein Unterſtützungsanſpruch zu.

èDDTA%DZDArbeiterſchutz in den kleinen Werkſtätten mit Motor
betrieb.

Der Miniſter für Handel und Gewerbe beabſichtigt neue Be-
ſtimmungen über die Beſchäftigung von jugendlichen Arbeitern
und Arbeiterinnen in Werkſtätten mit Motorbetrieb, in denen in
der Regel weniger als zehn Arbeiter beſchäftigt werden, zu erlaſſen.
Zu dieſem Zwecke iſt von der Regierung ein Entwurf ausgearbeitet
worden, und vom Regierungspräſidenten in Merſeburg
an die Gewerbegerichte im Bezirk zur gutachtlichen Aeußerung
überſandt worden. Das Gewerbegericht Halle hat zur Be-
ratung der Vorlage ſämtliche Beiſitzer zu einer Sitzung auf Mon
tag, den 10. Auguſt 1914, nachmittags 5 Uhr, noch dem Stadtver-
ordnetenſitzungsſaal eingeladen. Die Nichtbefolgung der Einladung
ſoll ſogar nach 8 29 des Gewerbegerichtsſtatuts beſtraft werden.

Bei der Sache handelt es ſich um folgendes Die Arbeiterſchutz-
beſtimmungen in den 88 135 bis 139b der Gewerbeordnung er
ſtrecken ſich zunächſt nur auf Betriebe, in denen in der Regel
zehn und mehr Arbeiter beſchäftigt werden. Der 8 154 Abſ. 4
ſagt aber, daß dieſe Vorſchriften auch auf die Arbeitgeber und
Arbeiter in Werkſtätten, in denen durch elementare Kraft (Dampf,
Wind, Waſſer, Gas, Luft, Elektrizität uſw.) bewegte Triebwerke
nicht bloß vorübergehend zur Anwendung kommen, (auch wenn in
der Regel weniger wie zehn Arbeiter beſchäftigt werden), ſoweit
der Bundesrat für gewiſſe Arten von Betrieben nicht Ausnahmen
nachgelaſſen hat. Um den Umfang dieſer Ausnahmen dreht es ſich!

Die Ausnahmen ſind ſchon durch eine Verordnung des Bundes-
rates vom 13. Juli 1900 geregelt worden. Dieſe Bundesratsver-
ordnung iſt aber veraltet. Die Ausnahmen, die ſeither geſtattet
waren, müſſen beſchränkt werden, damit auch die jugendlichen
Arbeiter und Arbeiterinnen in den ſogen. Motorbetrieben mit
weniger als zehn Arbeitern den Schutz, den die Arbeiter in den
größeren Betrieben erhalten, genießen. Leider iſt auch der neue
Entwurf nicht weitgehend genug und läßt noch zu viel Ausnahmen
zu. So ſollen z. B. die Lehrlinge in den beſagten Werkſtätten
noch von den Schutzvorſchriften ausgeſchloſſen werden, wenn ent-
weder mit ihnen ein ſchriftlicher Lehrvertrag abgeſchloſſen iſt oder
ſie bei ihren Eltern lernen und das Beſtehen des Lehrverhältniſſes
der Handwerkskammer ſchriftlich angezeigt iſt. Von dem Schutze
ſollen teilweiſe noch ausgeſchloſſen werden die männlichen jugend-
lichen Arbeiter in Getreidemühlen, die jugendlichen Arbeiter über-
haupt in Meiereien und Molkereien, die Backwarenausträgerinnen.

Am beſten iſt, die alte Bundesratsverordnung wird
aufgehoben und es würde an ihre Stelle keine neue geſetzt;
denn dann kommt der gegenwärtige geſetzliche Arbeiterſchutz allen
jugendlichen Arbeitern und Arbeiterinnen in den bewußten Be-
trieben zugute. Jedenfalls müſſen die Arbeitervertreter hierfür
eintreten. Das iſt auch die beſte Antwort an die Handwerks-
kammern, die zu dem Entwurf ſchon Stellung genommen haben
und denen die Ausnahmen zu weit gehen! Natürlich. Nur
keinen Arbeiterſchutz, ſondern nur ſchuften, damit das „Handwerk
nicht zu Grunde“ geht.

Am Erweiterungsbau des ſtädtiſchen Waſſerwerks Beeſen
ſind am Mittwoch 26 beim Tiefbauunternehmer Barthel beſchäftigte
Arbeiter entlaſſen worden, nachdem ihnen eine verlangte Lohn-
zulage verweigert worden war. Die Arbeiten ſind, da die Leute
faſt den ganzen Tag im Waſſer ſtehen, recht beſchwerlich und
geſundheitsſchädlich. Deshalb glaubten die Arbeiter ein Recht zu
haben, einen höheren als den Mindeſtlohn von 40 Pf. pro Stunde
verlangen zu können. Sie ſtellten deshalb die Forderung auf
45 Pf. Der Unternehmer ließ ſich aber gar nicht auf Verhandlungen
ein, ſondern lohnte die Arbeiter kurzerhand durch den Schacht-
meiſter ab. Jnfolgedeſſen iſt über die Bauſtelle die Sperre
verhängt worden. Kein Arbeiter nehme bei Barthel Arbeit an!

Noch ein Kinderfeſt im Volkspark! Auf vielfachen Wunſch
aus Kinder- und Elternkreiſen hat ſich die Volksparkverwaltung
zur Veranſtaltung eines zweiten Kinderfeſtes entſchloſſen. Dasſelbe
findet am letzten Ferientag, Mittwoch, den 5. Auguſt ſtatt. Für
mannigfache Unterhaltung der Kleinen iſt Sorge getragen durch
Eſelreiten, Kaſperl Theater und Lampionumzüge durch die Straßen,
ſowie viele andere Spiele. Natürlich ſollen auch wieder Kinder
reigen aufgeführt werden. Diejenigen Knaben und Mädchen,
welche dabei mitgewirkt haben, werden erſucht, am Montag, den
3. Auguſt, nachmittags 5/2 Uhr, in den Volkspark zur Probe zu
kommen. Die Eltern werden erſucht, ihre Kinder pünktlich zu
ſenden, damit die Probe ſtattfinden kann.

Der Frauen und Mädchenchor hält Sonnabend, den 1. Auguſt
ſein erſtesStiſtungsfeſt ab, beſtehend in Konzert, Theater und
Ball, da ne Programm ein gutes und vielſeitiges iſt, ſo iſt einBeſuch de Genoſſen und Genoſſinnen nur zu empfehlen, auch

werden die Genoſſinnen erſucht ſich dem Chor anzuſchließen, damit
derſelbe leiſtungsfähiger wird. Die Singſtunden finden Mittwochs
/29 Uhr im Volkspark ſtatt.
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Volksſchule Städtamt die Maurerarbeiten zu vergeben. Termin hierfür
an. Es gaben folgende hieſige Baufirmen Gebote ab: rer
meiſter H. Pfeiffer 32570,90 Mk. Reichardt 30509,08 Mk. mann

33 776 r e 42 e r 32 e bhrnis36 926, Roſche 30518,30 Mk. üntherRöber di l Riſſe 30986,18 Mk. und Elſte o Mk.
Der Zuſchlag blieb vorbehalten.

Beim Städtiſchen Tiefbanamt ſtand ferner Termin an zur Ver
ung der Arbeiten für die Herſtellung eines Kanals Merſeburger
mied- und Schloſſerſtraße, in drei Loſen. Es offerierten

folgende UnternehmerFirmen: Sommermeyer I 28929,80 Mk.II 167825 Mt, Il 992025 Mt. zuſammen 46 528,39 Mt. Vieweg
T 36 498,30 Mt. II 7719,50 Mk., i 8724,92 Mk., zuſammen
52972,72 Mk.; Fricke I 25271 Mk. i1 7052,40 Mk. III 9382,40 Mt.
zuſammen 41 7065,80 Mk. Werfel k 23116,35 Mk., II 6515,40 Mk.
II 8183,15 Mk., zuſammen 37 814,90 Mk. Karl I 25060,60 Mk.
II 6568,40 Mk., III 8404,40 Mk., zuſammen 40033,40 Mk. Reinitz
J 31251 Mk., II 7622 Mk., III 10318,25 Mk., zuſammen
49 191,25 Mk. Riſſe I 27 044,50 Mk., II 5902 Mk., III 7781,50, Mk

zuſammen 40728 Mk. hWarnung vor falſchen Reichsbanknoten. 3900 Mark
Belohnung! Das Reichsbankdirektorium macht bekannt: Seit
kurzem ſind Nachbildungen der Reichsbanknoten zu zwanzig Mark
in Bayern, Württemberg und Baden zum Vorſchein gekommen.
Die Nachbildungen ſind insbeſondere daran zu erkennen, daß auf
ihnen die Faſern nur mangelhaft durch Druck nachgeahmt und
kaum zu ſehen ſind, wenn man die Fälſchung gegen das Licht hält,
während in dieſem Fase bei den echten Noten die Faſern deutlichund in Maſſe hervortreten. Jndem wir auf dieſe Falſchung auf
merkſam machen, verſprechen wir demjenigen, der zuerſt einen
Verfertiger oder wiſſentlichen Verbreiter dieſer Nachbildungen bei
einer Orts- oder Polizeibörde oder bei einem Gericht dergeſtalt
anzeigt, daß die Täter zur Unterſuchung gezogen und beſtraft
werden können, eine Belohnung von dreitauſend Mark, die wir
uns vorbehalten, unter Umſtänden noch zu erhöhen. Verlin,
25. Juli 1914. Reichsbankdirektorium.

Schlimme Folgen eines Familienzwiſtes. Jn der Wieland-
ſtraße gerieten in ihrer Wohnung Eheleute in Streit. Als der
Ehemann tätlich werden woillte, flüchtete die Ehefrau in die im
Erdgeſchoß befindliche Wohnung einer Witwe. Da der Ehemann
auch dorthin folgte, ſprang die Ehefrau aus einem Fenſter auf die
Straße und zog ſich dabei eine Verſtauchung des rechten Fuüßes
und innere Verletzungen zu. Auf ihren Wunſch wurde ſie mit dem
ſtädtiſchen Krankenwagen der Kgl. Klinik zugeführt.

Selbſtmord eines Greiſes. Jn ſeiner in der Herrenſtraße
belegenen Wohnung erhängte ſich ein 79 jähriger Dienſtmann. Die
Leiche wurde nach dem Südfriedhofe gebracht.

Verhaftungen. Wegen Sittlichkeitsverbrechens wurde der
Hausdiener Max H., wegen Betruges und Anſtiftung zur Ab
treibung der Schreiber Alfred Sch., und wegen Diebſtahls die
Landſchaftsgärtnerin Paula A. feſtgenommen. Sämmtliche wurden
dem Gerichsgefängnis zugeführt. Der aus Kaſſel gebürtige
Fürſorgezögling Karl E., der aus der Anſtalt Straußberg ent
wichen war, mietete ſich hier unter betrügeriſcher Abſicht ein und
beging gleich darauf einen Diebſtahl. Er wurde feſtgenommen.
Ein Kellner, der in der Torſtraße ein zwölfjähriges Mädchen mit
ſich zu locken verſuchte, wurde, da er keinerlei Ausweispapiere be
ſaß und angeblich Ausländer iſt, in Haft genommen.

Frecher Unfug. Die an der Mühlpforte und in der Dom-
ſtraße befindlichen Feuermelder wurden in der vergangenen Nacht
von nicht ermittelten Tätern unbefugt in Tätigkeit geſetzt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Thalia- Theater. Der heute, Donnerstag, ſtattfindenden

letzten Wiederholung von Der müde Theodor, bei außerordentlich
ermäßigten Preiſen, folgt morgen, Freitag, als vorletzte Gaſt-
vorſtellung des Brandtſchen Enſembles, die letzte Aufführung des
Pariſer Schwankes: Die Frau Präſidentin. Sonnabend vers
abſchiedet ſich dann die hier ſo beifällig aufgenommene Geſellſchaft
mit einer großen Doppelvorſtellung, für die Ein Raſſeweib und
die unverwüſtliche Spaniſche Fliege gewählt wurden.

Volkskonzert auf der Peißnitz. Wegen ungünſtiger
Witterung wird das für dieſen Sonnabend auf der Peißnitz an
geſetzte Volkskonzert des Stadttheater-Orcheſters auf Sonnabend,
den 8. Auguſt verlegt.

Walhakla-Theater. Nur noch heute und morgen bietet
ſich Gelegenheit, das vortreffliche Hartenſtein-Enſemble zu beſuchen
und macht die Direktion bekannt, daß alle außenſtehenden Sommer-
vorzugsſcheine nur noch dieſe beiden Tage Gültigkeit haben.

Apollotheater. Das äußerſt erfolgreiche Luſtſpiel: Mein
alter Herr, welches allabendlich Lachſalven nach Lachſalven aus
löſt, gelangt nur noch heute und morgen zur Aufführung. Sonn
abend, den 1. Auguſt, geht zum erſtenmal Der ſchwarze Tropfen,
franzöſiſche Sittenkomödie in 4 Akten nach dem gleichnamigen
Roman von E. Zola in Szene.

Olymvia-Park. Das für heute angeſagte Militär Konzert
und Feuerwerk fällt aus.

Nietleben. Auf zum Proteſt gegen den Krieg! Auch
in unſerem Ort findet eine Verſammlung ſtatt, und zwar am
Freitag, den 31. Juli, abends 8/2 Uhr, im Gaſthaus Zur Sonne.
Arbeiter von Nietleben und Umgegend, erſcheint in Maſſen zum
Proteſt gegen die Kriegshetze!

Bruckdorf. Gemeinderatsſitzung. Zunächſt wurde die
Gemeinderechnung von 1913/1914 geprüft. Die Einnahme betrug
17 145,25 Mk., die Ausgabe 16179,15 Mk. Zu der Einnahme
kommen noch 3636,27 Mk. Zinſen; mithin iſt ein Ueberſchuß von
4622,38 Mk. zu verzeichnen. Der Gemeindevorſteher bittet die
Prüfungskommiſion, ſich auszuſprechen, ob alles in Ordnung ge
weſen iſt. Hierauf meldete ſich Genoſſe Sattler zu Worte und
führte aus, daß die Bücher ſo geführt würden, wie es in einer
Gemeinde ſein muß, ferner bemängelte er noch einige Punkte,
daß bei der Bierſteuer noch 1 Proz. vom Umſatz der Mann erhält,
welcher das Amt verwaltet. Genoſſe Sattler meinte, daß der
Steuererheber die Einziehung der Bierſteuer mit beſorgen könne,
da er für ſeine Arbeit doch 300 Mk. erhält. Er führte noch weiter
an, daß für die Wahlen und die Jmpfung der Kinder noch Geld
für die Lokale verausgabt wird. Herr Gaſtwirt Großer hat für
die letzte Gemeinderatswahl 6 Mk. verlangt. Die Jmpfung hat
3 Mk. gekoſtet. Auch der Herr Schulvorſtand, Paſtor Paſche,
bekommt 50 Mk. Die armen Steuerzahler können nur immer
bezahlen. Der Gemeindevorſteher erwiderte, daß er den Vorſchriften
entſprechend gehandelt hätte. Genoſſe Sattler ſtellt den Antrag,
dieſe Punkte auf die nächſte Tagesordnung zu ſetzten. Ein Termin
hat ſtattgefunden, betreffs der Pflaſterung der Bergſtraße. Es
waren Sachverſtändige zugegen, es wurde aber für uns noch nicht
entſchieden. Ferner wurde nochmals über die Armenſache D. be
raten. Dieſer hat bis Januar 1914 Rente erhalten, welche der
Stadt Halle zugute kommt. Die Gemeinde Bruckdorf hat ihn in
der Schachtkantine untergebracht. Die Koſten belaufen ſich täglich
auf 75 Pf. Genoſſe Lorenz macht den Vorſchlag, Mittel und
Wege zu ſuchen, um die Rente für den Mann zu erlangen. Zu
letzt verlieſt Genoſſe Sattler ein Schreiben, daß die Steuer von
unmündigen Kindern bei Wahlen dem Vater mit angerechnet
werden müſſen. Die dritte Klaſſe der Gemeindevertretung fordert
die Einwohner auf, ſich zukünftig recht zahlreich an den Sitzungen
zu beteiligen.

Lochau. Neuer Zeitungsbote. Vom 1. Auguſt an über
nimmt der Genoſſe Aug. Korpe das Austragen des Volksblattes.
An dieſen ſind Zeitungs- und Zeitſchriften Beſtellungen zu richten,
beſonders auch, wenn die Zuſtellung des bisher bezogenen nicht
erfolgen ſollte. Der gegenwärtige Austräger hat eine genaue Liſte
darüber nicht abgegeben.

Könnern. Sonnabend, den 1. Auguſt, abends 8 Uhr, findet die
fällig Kartellſitzung im Bürgergarten ſtatt. Das Erſcheineniämtlicher Delegierten iſt erwünſcht.



Löbejün. Proteſtverſammlung! Auch die Arbeiterſchaftunſerer Stadt darf nicht zurückſtehen, Wenn Pr ehe
wird gegen die Beteiligung Deutſchlands am Krieg. Die Ver
ſammlung findet Sonnabend abend 8 Uhr in der Guten Quelle
ſtatt. Arbeiter, agitiert für ſtarken Beſuch!

Das Schützenha us, bisher im Beſitz des Herrn Regener,
iſt durch Kauf für den Preis von 44000 M. in den VBeſiß des
Landwirts Herrn Franz Klücks aus Trinum übergegangen. Die
Uebernahme erfolgt am 1. Auguſt.

Wettin. Kurzſichtige Arbeiter. Die Mühlenfirma
Thilicke gab im Winter anläßlich einer Differenz an, daß
ſie gegen den Brauer- und Mühlenarbeiter-Verband nichts ein

uwenden habe und es jedem Kollegen freiſtelle, ſich zu organi-
ieren. Aber es dauerte nicht lange, und man hatte das Mittel
gefunden. Den Arbeitern wurde zu verſtehen gegeben, daß es
ihnen im Betriebe gut gehe und man auf das Wohl der Arbeiter
bedacht ſei. Damit nun die Kollegen alle einſehen ſollten, daß
die Firma auch Wort halte, wurden kleinere „Zuwendungen“
gemacht und, man höre und ſtaune, an drei langjährig dort be
Khäfctate Arbeiter das Allgemeine Ehrenzeichen
vercbreicht. Daß dieſe „Zuwendungen“ nur aus dem Grunde
erfolftt waren, die Kollegen von der Organiſation abzuhalten,
konnten dieſe nicht einſehen. Sie glaubten ihrem Herrn und
kehrten dem Verband den Rücken.

Aus der Provinz.
Dolſthaida. Vorſicht beim Einfahren der Ernte.

Jn Dolſthaida verbrannte ein Fuder Heu infolge Berührens
der elektriſchen Leitungsdrähte. Trotzdem Hilfe ſchnell zur
Hand war und die freiwillige Feuerwehr von Dolſthaida alar-
miert wurde, verbrannte auch der Wagen.

Jn einem Anfalle von ſeeliſcher Depreſſion ertränkte ſich
der praktiſche Arzt Dr. med. Dempwolf in der Elbe bei Dres-
den. Dr. Dempwolf war verheiratet und Vater zweier Kinder.
Er praktizierte kurze Zeit in Delitzſch als Nachfolger des Herrn
Dr. med. Weber.

Dommitzſch. Aus dem Stadtparlament. Ein Ein-
ſpruch gegen die Gültigkeitserklärung der letzten Stadtver-
ordnetenwahlen war nicht erfolgt, ſo wurden denn die drei neu
gewählten Stadtverordneten, darunter Genoſſe Heinitz, in ihr
Amt eingeführt und durch Handſchlag verpflichtet. Bei der
Kaſſenreviſion am 29. Juni wurde alles in Ordnung gefunden.
Forſtmeiſter von Wangelin in Falkenberg benachrichtigte die
ſtädtiſchen Körperſchaften von ſeiner am 1. November ds. Js.
ſtattfindenden Penſionierung und kündigte zugleich ſeine
Stellung. Die Landwirtſchaftskammer in Halle ſtellte auf An
trag der ſtädtiſchen Körperſchaften 200 Mk. für Obſtbauman-
pflanzungen in Ausſicht. Es ſollen Anpflanzungen vorge-
nommen werden am Mahlitſcher Weg, am Dommitzſcher-
Weidenheiner Weg und am Commendeweg. Ein Antrag des
Bürgervereins, die Leipziger Straße mit Bäumen zu be-
pflanzen, wurde wegen zu geringer Breite desſelben nach hef-
tiger Debatte abgelehnt.
gauer- und Mühlſtraße zu bepflanzen, der zuſtändigen
Kommiſſion überwieſen, dieſe ſoll iw der nächſten Sitzung Be
richt erſtatten. Eine vorliegende Zeichnung über den Neubau
des Schmiedemeiſters Rietze in der Leipziger Straße wurde
genehmigt. Die Parzelle 2 am Labauner Anger im Proſch-
witzer Winkel wurde dem Fuhrunternehmer Albert Zander
vom 1. Oktober 1914 auf weitere 6 Jahre zu dem alten Pacht-
preis von 17 Mk. jährlich verpachtet die Parzellen 6 und 10, an
gleicher Stelle, wurden dem Landwirt Richard Börner in
Wörblitz für 90 Mk. jährlich auf 6 Jahre verpachtet. Die
Pflaſterung des Bachgäßchens wurde dem Steinſetzmeiſter
Parnitzke- Torgau zum Preiſe von 240 Mk. übertragen. Nach
Beendigung der Tagesordnung überreichte der Bürgermeiſter
dem früheren Stadtverordneten- Vorſteher Weißwange eine
Ehrenurkunde.
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Dafür wurde ein Vorſchlag, die Tor

Letzte Nachrichten.
Jnternationale Friedenskundgebung.

Brüſſel, 30. Juli. Das internationale ſozialiſtiſche
Bureau veranſtaltete geſtern abend eine gewaltigeKundgebung,
in der verſchiedene ſozialiſtiſche Führer und zwar aus Deutſch
land Molkenbur, aus England Kair Hardie, Holland
Troelſtra, Jtalien Merenberg, Rußland Rubano-
witſch, Belgien Vandervelde und aus Frankreich
Jaurés gegen den Krieg und für den Frieden ſprachen.

Beſtätigung deutſcher Friedensbemühungen.

London, 30. Juli. Die Times betont, daß die Be
ſprechungen zwiſchen Berlir, und Petersburg fortgeſetzt wür-
den. Es ſei ein offenes Geheimnis, daß Deutſchland ſein Beſtes
tue, um den Draht zwiſchen der ruſſiſchen und der öſterreichi-
ſchen Hauptſtadt wiederherzuſtellen.

Daily Mail ſchreibt: So lange der Deutſche Kaiſer und
der Zar in freundſchaftlicher Korreſpondenz ſtehen, kann die
Lage nicht als abſolut verzweifelt angeſehen werden.

England mobiliſiert nicht.
London, 30. Juli. Amtlich wird gemeldet, daß die

Militärbehörden keine Maßregeln trafen, die den
Charakter einer Mobiliſierung hätten. Die einzigen Be
fehle, die gegeben wurden, ſeien lediglich Vorſichtsmaßregelm
defenſiven Charakters. Die Maßregeln bei der Marine ſind
ebenfalls Vorſichtsmaßregeln; es wurde keine Mobiliſierung
angeordnet. Die Blätter melden, daß die Erſte Flotte geſtern
von Portland unter verſiegelten Ordres in weſtlicher Richtung
in See gegangen iſt.

Die erſten Kämpfe.
Völlige Klarheit herrſcht noch nicht darüber, ob die Mel-

dungen richtig ſind, wonach bei den Kämpfen bei Foca
800 Serben und 200 Oeſterreicher gefallen ſind. Tatſache iſt
nur, daß nach der Sprengung der Brücke Semelin Belgrad
ein Angriff auf Belgrad erfolgte. Nach einer Budapeſter
Meldung hätten die öſterreichiſch- ungariſchen Truppen Bel
grad bereits eingenommen. Eine Beſtätigung fehlt
aber noch. Es wird jetzt ungeheuerlich geſchwindelt, und die
bürgerliche Senſationspreſſe überſchlägt ſich in Erfindung der
tollſten Gerüchte.

Niſch, 29. Juli. Während der Nacht iſt Belgrad bom-
bardiert worden. Mehrere Geſchoſſe fielen in einzelne
Stadtteile und haben beträchtlichen Schaden angerichtet. Die
Geſchoſſe fielen u. a. in das Gebäude der franzöſiſch-ſerbiſchen
Bank und in die Bank von Andrejewitſch. Der Bankier An-
drejewitſch ſelbſt wurde verwundet und legte bei der
deutſchen Geſandtſchaft Proteſt gegen die Beſchießung ein.
Der Artilleriekampf wird bei Wiſchnitza, 5 Kilometer von Bel-
grad, fortgeſetzt. Die Verbindungen ſind vollkommen unter-
brochen.

Holland bleibt neutral
Amſterdam, 30. Juli. Das Amtsblatt veröffentlicht

eine Erklärung, daß die Niederlande, während des öſterreichiſch-
ſerbiſchen Krieges ſtreng neutral bleiben

Erhebung in Albanien?
Paris, 30. Juli. Dem Matin wird aus Durgzzo ge-

meldet: Die öſterreichiſche Kriegserklärung hat hier eine un-
verkennbare Rückwirkung hervorgerufen. Die Führer der
albaneſiſchen Stämme im Kucowogebiet verſtändigten ſich, um
eine Erhebung der Albaneſen in Neuſerbien anzuzetteln.

Doppelſelbſtmord wegen Kriegsverluſten.
Potsdam, 30. Juli. Der Bankier Eugen Biber, Jnhaber

des Bankhauſes M. u. J. Biber in Potsdam und ſeine Ehefrau
wurden heute nacht in einem Berliner Hotel vergiftet auf
gefunden. Die Urſache des Selbſtmwordes ſollen Verluſte durch
die Kriegswirren in Höhe von über 250 000 Mk. ſein. Das
Ehepaar hinterläßt eine 14jährige Tochter.

Allerlei.
Die Polizeiaſfiſtentin als Hochſtaplerin.

Nach einer Meldung des B. T. wurde eine Leipziger Polizei
aſſiſtentin als Betrügerin und Diebin entlarvt. Sie entwendete
unter anderem in den Familien, in denen ſie geſellſchaftlich ver-
kehrte; Schmuckſachen und Wertgegenſtände, aus deren Erlös ſie
die Koſten einer verſchwenderiſchen Lebenshaltung beſtritt. Vor
fünf Wochen trat ſie ihren Urlaub an, zog es aber vor, von dieſem
nicht wieder zurückzukehren. Offenbar iſt ihr der Boden zu heiß
geworden.

Geheimnisvoller Mordanfall.
Die 67 jährige Rentiere Meyer aus der Xantener Straße in

Berlin, auf die im Hausflur ein Mordverſuch verübt worden war,
iſt jetzt ihren Verletzungen erlegen. Der unter dem Verdacht
der Täterſchaft in das Charlottenburger Amtsgericht ein-
gelieferte frühere Paſtor Schmidt leugnet nach wie vor, mit
dem Vorkommnis in Verbindung zu ſtehen; doch ſoll das gegen
ihn vorliegende Belaſtungsmaterial ſehr erheblich ſein.

Folgenſchwere Exploſion.
Aus Tudela (Spanien) wird gemeldet, daß dort infolge der

Exploſion eines Feuerwerks bei einem Volksfeſt 25 Menſchen
getötet und etwa 50 verwundet worden ſind. Von letzteren
liegen mehrere im Sterben. Die Mehrzahl der Leichen iſt auf
ſchreckliche Weiſe geköpft worden. Die Köpfe wurden weit fort
geſchleudert.
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Sozialdemokratiſcher Verein Delitzſch Bitterfeld.

Vom 7. Mai bis 29. Juli gingen beim Unterzeichneten folgende
Beiträge ein: Zörbig 18,75, Gleſien 104,16, Holzweißig 22,12,
Gräfenhainichen 36,11, Ramſin 26,53, Croſtitz 32,59, Roitzſch 20,38,
Sandersdorf 22,27, Radefeld 54,47, Bitterfeld 122,33, Landsberg
53,40, Greppin 68,45, Wolfen 29,15, Velitzſch 234,52, Eilenburg
891,78 und Düben 26,05 Mk. Zum Maifonds gingen ein: Gleſien
25,60, Gräfenhainichen 24,60, Croſtitz 15,20, Radefeld 15,70, Lands-
berg 20,60, Düben 24,70 und Güntheritz 13,40 Mk. Die Orts-
kaſfierer werden gebeten, dieſe Quittung aufzubewahren. Die-
jenigen Ortsverwaltungen, welche die Maimarken noch nicht
abgerechnet haben, werden erſucht, dies unverzüglich zu bewirken.

Friedrich Klingner, Kaſſierer.

Die Sommerhitze bringt große Gefahr für alle mit Milch ernähr
ten Säuglinge und es treten Darmkrankheiten und Brechdurchfälle
in entſprechender Weiſe auf. Wer ſeinen Liebling dieſer großen
Gefahr nicht ausſetzen will, beuge vor und dem Kinde
eine gleichbleibende, die Verdauung nicht ſtörende Nahrung. Diebeſte Gewähr bietet hierin das ſeit Jahren altbewährte Reſtleſche
Kindermehl, weil dasſelbe nur mit aſſer zubereitet werbraugt. Probedoſe koſtenlos durch: Reſtle Geſellſchaft, Ser
in W. 57.

kin Uhergus wirkrames Mittel bei ver-
tlteten Hagenleiden und Verstopfung,.

Die raſchen und ſicheren Erfolge, welche bei Magen-
verſtimmungen, Verſtopfung und den vielen Leiden,
welche dieſe Uebel nach ſich ziehen, mit Stomoxygen
erzielt wurden, ſind geradezu glänzend. Die Säure
im Magen verſchwindet, man hat kein Herzklopfen mehr,
die Schmerzen in der Leber und den Nieren ſowie im
Rücken treten nicht mehr auf. Die Nerven werden
gekräftigt. Stomoxygen wird von vielen bedeutenden
Aerzten verordnet, da der Sauerſtoff, welchen es ent
hält, eine Wirkung hervorruſt, wie man ſie günſtiger
kaum beobachten kann. Es iſt allgemein bekannt, daß
Sauerſtoff die Luft verbeſſert; er reinigt und kräftigt
aber auch den Magen und die Nieren und iötet die
Keime, welche häufig die Urſachen ſchwerer Krankheiten
ſind. Stomoxygen iſt außerdem vollkommen harmlos
und ein Verſuch wird jeden von der Vorzüglichkeit des
Präparates überzeugen. Jn allen Apotheken erhältlich.
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teilung, dass ich das von meinem verstorbenen Manne bisher
geführte Geschäft in unveränderter Weise weiterführen werde.

Für das meinem Manne in so reichem Masse erwiesene

dasselbe auch fernerhin bewahren zu wollen.

Frau Hedwig Preuss, in fa. Karl Preuss
Speziglgeschäft für Sohnuer Stahlwäaren,

C Grosse Ulrichstrasse 37.

Mit Gegenwärtigem gestatte ich mir die ergebene Mit-

Wohlwollen danke ich hierdurch verbindlichst und bitte, mir
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Ausnahme- Offerte!
Für Donnerstag, Freitag, Sonnabend empfehle:

Kernigen schmer 58
Pf.von nur friſcher Schlachtung Pfund W

Außerdem bis auf weiteres:
Frische Leberwurgt ſowie
frische magerfl. Blutwurst

a

Jeden Morgen warmes Pökelgleiseh ſowie abends
warmo Knoblauchwurst. 5 2676

eaArits-Paul Bauermann strasse 3,
dicht am Haumw rkt. Telefon 1823.

es

III IIIIIII II IIIIILI IIIabrik-Reste
rieſig billig in Leinen- u. Baumwollwaren,

Bettzeug, Damaſt, Hemden-
e

Mi belkattun, ſowie Reſte für Bluſen
Kleider und Koſtüme. 2456

Marken oder 5 in bar auf alle Waren.
Günſtige Gelegenheit für Wiederverkäufer.

und fettes Fleis ch

80.
Pfund nur

Mitglied batt Spar Vereins.

mdenbarchent, Schürzenreſte,

a am n H. ElKan, Halle a. 6., Leipzigerſtr. 87.

Nur Tage im Bitterfeld.
ſestaur. Hohenzollera, Bitterfeld

Inhaber: Karl Honsel.
Von Sonnabend den August bis einsohliess ich

Freitag den 7. Auqust
findet im Restaurant Hohenzollern ein grosser

Schuhwaren-
statt. Zum Verkauf gelangen grosse Posten

Herren-, Damen- u. Kinderstiefel in schwarz und
braun, Arbeiterschuhe, Schachtstiefel, Lang-

schäfte, Jagd- und Touristenstiefel,O lerrepsſeig an 590 M m Vanergttete in 390 n m.
Kinderstiefe] in jeder Preislage.

Umidusch sowie Anprobe wird gern gestattet.
Niemand versäume seinen Bedarf rechtzeitig au decken.

feinrich Ciaver, ſollen2678

Kriegsversicherung.
Volie Garantie ohne Extraprämie.

Iduna zu Halle a. d. S.
Lebensversicherungsgesellschaft.

Vermögen 140 Millionen Mark;
davon überschüesige Fonds (besondere Sicherheit)

20 Millionen Mark.
Vertrauensmänner an allen Plätzen., 14601

S Tmwoerhaiwen
Markttaschen pr. Muſtochſeufleiſch,

mit Ledereinfass,

1 8 27sehr haltbar [2701 ammel- und Kalb0 F Ritt Leipziger- eini orten friſche Wurſt
C I er, strasse 90. S ffei u. Sard enleberwurſt

r regeRossfleisch. h hDiese Woche wieder ft. Müdiglelt l öchmerzen

Alles übrigewiebekanntnurelhatbe) Se heſtbew atte valdaren Wien

fußeinlagen mit und ohne Feder.
A. T un, F. Heüwig, Sadtetes 10

Reilstraase 10. 108l Fern 1.ruf 2620. Gegr. 1

Hassen- Verkauf

Schmalz, lalaufiert i I G
ff. Welzenmehl In Gr
gemanhl. Zucker In T

dito Raffinade In 20D
Brotzucker u n In v

cito Tehychlagen nd Z.
Bruch- Schokolade In B. 9 315

Louis Sisfeld, Havnan N.
Jn Kürze verlege mein Geſchäft nach 2699

Brüderstrasse Ho. 15.
z NZJedermann frentW a s C h b rett S F Wer ſeine von mir freut ich

decke. Wer liefert Jhnen dieſes inmit guter, starker Einlage, ein. ſolch vorzügl. anerk. Qualität.
sehr billig. [2701 Lauſdecken 1 Jahr Gar. 4.50 M.

Luftſchläuche I. 3.30 M.0 F Ritter Leipsiger- Lauſdecken ohne I1.45 M.L. 5 strasse Agr Luftſchläuche I. 50 M.
Otto Sparmann, Bur Gr. Steinstr. 47,

neben dem Walballa. *5i. Zauvitzers
Rogeklelveh-Spelgenau

n

empfiehlt W. Speisen und Ge-
trünke, auch 4 dem Hauſe.
Daſelbſt ſchönes Vereinszimmer

frei. 2159Freitag 111Schlachtefeſt.
Fr. Peters,

Blumenthalſtraße 27.
Freitag: 110

Schlachtefeſt.
iebenauer-M. Fromme, ſtraße 5.

Mocderne Augengläser

bei 229Optiker Car] Sohaefel,

Gr. Steinstr. 29.
Jede ärztliche Verordnung sofort.

Lieferung für alle Krankenkassen.

Preis 1 Mark.
Allein Verkauf

Heuhelt! S. a. 568225. Heuhelt!
Erwittelung der Gechvelrätder hel

Caung-Mllimeter und Hoduleewinden
ohne zu rechnen,

für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4 Gang auf 1“ engl.
Porto nach auswärts 5 Pfg.

Volks-Buchhaundlung, Halle d. d. S., Harz 29.



Burgstrasse 27 o l 7hVolſispark, er aligenes Heimlder Zubcheun in nen en. Rittwoch den 5. August 1914 nachmittags 3 Uhr:

Eine kitzlige Sache.en Großes KinderfestSonnabend Max Walden-Premlere. aller Art.Dio I-obbombo: im hinteren GartenEsol-R -Theater, Reigenantführung, StangenkKlettern,Nu schiägts 1311 S
a M Nachmittags und abende: Gr. Garten Freikonzert.

Im I. t die Sensation, Furlana u. Tango s r. Grosser Umzug rege e
Lachkrämpfe! Lachk tDer Vorverkauf re Premiere hat nnen. Tageskasse I Jedes Kind erhält ein Geschenk. Den ganzen Tag über:

2695 10-1 d 4—6 Uhon Uhr a voratenun,. LEiatritt 10 P Abends: Lamplon Umzug Erwachſene 930 Pfg.
Za zahlreiehem Beeuch ladet höflichet en Dis Gegehtftsleſtung. MllI Kinder

i

Zweigverein Halle (S.)

Male a. d. Saale Leipuaigerstr. 88.

Einladung

Ab Freitag den 31. Juli er.
Vollstandis neues erosramm.

zu dem am Sonntag den 2. Auguſt 1914, nachmittags 3 Ahr,
im „Volkspark“, Burgſtraße 27, ſtattfindenden

22 eheS Pfd.Sommerfest

1 Waggon 2700

„Nordsee

e Herrlüche Landschaftsbilder.
2. Wenn man'“s eifig hat. Humoreske.
3. Naukoeos weisser Skönge Humoreskoe.

unde.4 In der elften S
Dramatischer Schlager in. zwei Akten.

5. Hund und Katze.
Tierfreundschaft zwischen Hund und Katsgoe.

6. Herrin und Dienstmädohen.
Köstliche Komödie.

z 7. Pathe-Journal. Kinematograpb. Wochenschau.

s Der mysteriöse Feind. Labeljau g. Pr.Dramatischer Schlager in zwei Alten. verbunden mit Karten-Konzert, Blumenverlosung, Proissehiesen, Karbonaden

n der n m Proiskegein und Kinderbelustigung.Ull Sonntags II l Wochen im 4 iAm Sonntag mm finden von 3-—6 Uhr An Rom 3 z Uhr: Kränzehen. Avonds- R bis früh. Hochf. prte Fettheringe

rungen Mertgr, Die Mitglieder nebſt Familien ſind hiermit freundlichſt eingeladen. Allerf. gerün. Elb Aale

2681 Das Festkomitee. Stüd 25, 35, 45, 50, 60,cccàcc 70, 80 Pf. u. größer.on IIIIIE2 Freitag den 31. JFull, Ju leben e S Krels-Gewerkschaftskartell Mansfeld.

u eder De fran PMäideutin e

en 2. r. 1014 in Elslehen er trre Haarwuebs, à V. vo PFreitag Ellison- Theater, rer e e e vdie Verräterin. Se I 3. Gomerschaſtstosi. 37533
e

„Haarelement“. Entternsb d.
Sehappen. Befördert vortrefi. den

e g ermaschinDie japanische Maske. o Spiel er. gs: Grosser Fest -Vmzug. Antreten dazu 2, Uhr im Restanr. Hohensollern, Butt en2
ldergasse 12. Hierauf im Büäürgergarten: Inetrumentai-Konzert, ausgeführt von

Drama in 3 Akten. T in 2 Akten. h e e h e e e e e um Selvetbottern,v 3 ke znuder und billig. [27012

gehalten vom Arbeitersekretär Gen. Daniel Merseburg. *1087
MitglFrauenchor alle S. e-B. S

abends von s Uhr an im Bürgergarten und imFesthall Restaurant Hohensollern, e en. 12: Festhall.

Dirigent: Kapellmeister Joh. Sonnabend
r r 7 1914, abends S. Uhr hen Halle (Saale). 2 A05 2, u

f. Sir ö-r fueger u jor n

tet

Achtung!nun i l. Atwetenverein, Könnern

Sonntag den 2. Auguſt 1914, im Brrgemeten

bestehend in Konzert, Theater und Hall.

neh

Elfriede Arendy, mar hennert, 9. Scrdnianx, Fred Pauisen. S Gross. o. Rad, e m i. wenn 2000 i Sommer -Vergnü en
Freunde und Gönner sind herzlich eingeladen. [2690 Se Erass goin. Timermann- Holiand, Böschiin-Straesburg d

T n ca4 u S Lathaz Halle (Seele), h deburg Knorr-Oppin. ladet ergebenſt ein T per Vorzug
beselligkeits- Verein „floria Halle (5). s leeren un III ürednen m Duüb en.

e e r r A. L en wird unt. d. Zuschauer e 1914:Wasserfahrt z en Am Sonntag den 2. AuguſtAbfahrt abends O Vhbr oberhalb der Peissnitzbrücke.

Karten eind noch im „Volksparks und an der Rn-
gteigestelie en haben. 2691R Ohne Karte kein Zutritt.

Freunde und Gönner unseres Vereins ind freundüehet
eingeladen. Der Vorstand.

danhen J e Bllreermelster vor von auch Z. Gewerkſ chaftsfeſt.
z eraggneler von Glaucha“ iſt ein? Da r wart 7 P

n elegant 3 Uhr taämittg. 2 nes50 ur zu 3 Antritt: Hüöbnors Restaurant.e Paul Leusechner
i

t öhä. [“10es Das Gewerkſchaftskartell.
AbonnentenKleiner Anzeiger.

futtertartolen C e
reiſe

Kleine An Die gwtzattige eloel e koſtet e Bei und mehrp i Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunfſt.

III

Expedition Volksblatt, Harz 42/44, z r V 7A. t, Lindenſtraße 54 e L rBigarrenbondtung 7 T See g errraſe Kartoffel und Fonragegeſchätſt. er hſlen e an zu. of r S ſtellt ein n e
J. Soneider Rachf., Beeſenerſtr. 23 S Echte Hokſteiner Zengering, Torſtr. 20, i. 2683] einſtr. 54. Maßo durtet. ez Nuss-Buttor en I. hänt Irtwarn an e

z Pfännerhöhe 33 J (Erſag für feinſte MeiereiButter) 2000 Kanar.Aähne 10 eg 8. Gr. Lagerdeutſcheru. engl. Stoffe.
a Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen Pſd. nur 75 Pf. m e e e Die neuenne n t a erk n r Krankenag- Anmeläungen

Zermetnngen. Verſchiedenes. Suche
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7777
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wieder hell aufgeflackert.

2. Beilage zum Volksblatt.
Halle (Saale), Freitag den 3

Revolution in Warſchau.
Seit einigen Tagen kamen aus Warſchau wiederholt Mel

dungen über Bombenexploſionen auf Poſtämtern, die alle
harmlos gedeutet wurden. Am Dienstag ereignete ſich aber
eine Exploſion in der Warſchauer Zitadelle, nach der eine
härmloſe Deutung kaum möglich iſt. Vielmehr
liegt bei dem vollſtändigen Ausbleiben weiterer Nachrichten
aus Warſchau die Vermutung nahe, daß dort eine revolu-
tionäre Erhebung ausgebrochen iſt. Eine über
Wien kommende Meldung ſagt:

Nachrichten, die aus Warſchau hier eingeroffen ſind, ſtellen
zwar die Gerüchte in Abrede, daß in Ruſſiſch-Polen eine
Revolution ausgebrochen ſei, doch iſt am Dienstag die

ganze Zitadelle von Warſchau in die Luft ge
flogen. Offiziöſe ruſſiſche Berichte ſuchen die Exploſion
durch einen Blitzſchlag zu erklären. Die Krakauer
Nowa Reforma fügt hinzu, daß zuerſt das Granatenmagazin
explodierte. Die Exploſion war ſo ſtark, daß alle Fenſter-
ſcheiben im Umkreis von zwei Kilometern zerſprangen.
Zahlreiche andere Exploſionen folgten. Feuerwehr und
Militär waren bald zur Stelle, doch erwies ſich jede Rettung
wegen der fortwährend explodierenden Schrapnells und
Granaten als unmöglich. Der Umfang der Kataſtrophe
konnte noch nicht feſtgeſtellt werden, jedenfalls beläuft ſich
der Schaden auf Hunderttauſende von Rubeln. Es iſt auch
noch nicht bekannt, ob und wieviel Menſchenleben der
Kataſtrophe zum Opfer gefallen ſind.

Die Kataſtrophe ſoll ſich während eines heftigen Gewitters
ereignet haben; da aber ſchon vorgeſtern mehrere Bomben-
exploſionen zu einer gewitterloſen Zeit im Warſchauer Haupt-
poſtamt erfolgten, liegt es nahe, die beiden Vorgänge mitein-
ander in Verbindung zu bringen. Die Warſchauer Zitadelle,
im Nordweſten der Stadt unmittelbar an der Weichſel gelegen,
iſt Warſchaus ver haßte Zwingburg, die zur Strafe für
den Aufſtand von 1830 auf Koſten der Stadt ſelbſt in den
Jahren 183235 erbaut wurde. Sie hat für Warſchau in
politiſcher Hinſicht die gleiche Bedeutung wie die Peter-Pauls-
Feſtung für St. Petersburg, ſie iſt der Kerker für politiſche
Verbrecher. Unlängſt iſt, wie erinnerlich, der Anarchiſt Senna
Hoy in dieſer Zitadelle geſtorben. Der tiefe Haß, den das
Polentum und vor allem die Arbeiterſchaft Ruſſiſch-Polens
den Ruſſen entgegenbringt konzentriert ſich in Warſchau auf
dieſes Werkzeug der ruſſiſchen Gewaltherrſchaft.

Ein Wunder wäre es alſo nicht, wenn die neue aufflackernde
revolutionäre Bewegung ſeine Kraft zuerſt gegen dieſes Boll-
werk des verhaßten Zarismus wendete. Auch in privaten
Kreiſen behauptet man, dem Berl. Lok.-Anz. zufolge, daß nicht
nur eine Exploſion erfolgt ſei, ſondern mehrere, und daß Re-
volutionäre ihre Hand im Spiele gehabt hätten. Auch
Nachrichten, die dem Lok.-Anzeiger aus der ruſſiſch-pol niſchen
Hauptſtadt zugehen, ſprechen von terroriſtiſchen das heißt
revolutionären Attentaten.

Und ein neues Telegramm beſtätigt, daß die Bomben-
attentate fortdauern. Dieſe letzte Nachricht lautet:

Warſchau, 29. Juli. Auf dem Poſtamt erfolgte eine
hen der polniſchen Jrredenta herbeigeführte Bombenexplo-
ton.
Polniſche Jrredenta heißt: polniſche Aufſtändiſche. Danach

wäre alſo im ruſſiſch- polniſchen Jnduſtriegebiet die Revolution

Gewerkſchaftliches.
Das Los der Hotelproletarier.

Die Lohn und Arbeitsverhältniſſe der Hoteldiener hat der
Verband der Gaſtwirtsgehilfen durch eine Erhebung erforſcht.
Anlaß dazu gab die letzte Generalverſammlung des Jnternationalen
Hotelbeſitzervereins, die ſich u. a. auch mit der Trinkgelderfrage
beſchäftigte. Aus der Statiſtik geht hervor, daß die Kleinbetriebe
mit 1 oder 2 Hoteldienern zwar genau zwei Drittel der Zahl der
Betriebe, aber nur reichlich ein Drittel der Zahl der Be
ſchäftigten umfaſſen. Auch im Hotelweſen hat ſich wie
bei allen gewerblichen Unternehmungen im Laufe der Zeit eine
förtſchreitende Zentraliſation der Betriebe eingeſtellt. Eine Arbeits
z bis zu 14 Stunden pro Tag, alſo unter 100 Stunden pro

oche zu 7 Tagen, herrſcht nur in zehn Prozent der Betriebe mit
ebenſoviel prozentual Beſchäftigten, 15 bis 17 Stunden pro Tag,
alſo 105 bis 119 Stunden pro Woche, arbeiten zwei Drittel der
Beſchäftigten, der Reſt der Befragten arbeitet noch länger.

Dieſe an ſich ſchon ebenſo erſchütternd wie aufreizend
wirkenden Zahlen bergen aber leider noch nicht einmal das
ganze Elend, dem die Hoteldiener in bezug auf die Arbeitszeit
ausgeſetzt ſind, müſſen ſie doch in über einem Drittel der Betriebe
auch noch Nachtwachen verrichten. Jn etwas mehr als der Hälfte
der Betriebe mit dem gleichen Anteil der Beſchäftigten werden
monatlich zweimal ein halber bezw. ein ganzer Ruhetag gewährt.
Etwa 15 Proz. der Befragten haben überhaupt keinen Aus-
gang. Bei den meiſten der Angeſtellten iſt der „Ausgehetag“
infolge der Ueberbürdung nur ein „Ausſchlaftag“. Ebenſo traurig
ſteht es mit den Lohnverhältniſſen. Rund zwei Drittel der Be
ſchäftigten erhalten überhaupt keinen Barlohn. Die weitaus meiſten
Hotelbedienſteten haben nur das „Recht“ auf die Empfangnahme
des eingehenden Trinkgeldes, von dem ſie wiederum ſehr häufig
an das Haus oder an die Gehilfen („VizeHausdiener“) Abgaben
entrichten müſſen. Die Einrichtung, daß dem Hotelgaſt ein be-
ſtimmter Betrag für die Bedienung in Rechnung geſetzt wird,
kommt nur verſchwindend wenig vor. Die Angeſtellten haben bei
dem Syſtem auch ſchon ſehr darüber geklagt, daß ſie die in Rech
nung geſtellten Beträge nicht voll ausbezahlt bekommen. Die Na-
turalleiſtungen an die Angeſtellten, die in der Form von Koſt und
Logis gewährt werden, laſſen ſehr viel zu wünſchen übrig. Etwa
ein Drittel der Befragten gaben an, daß ſie nicht ſatt zu eſſen
bekommen. Die Schlafſtellen ſind faſt ausnahmslos Manſarden,

die ſonſt nur als Aufbewahrungsort von Haushaltungsgegenſtänden
benutzt werden.

Der Verband der Gaſtwirtsgehilfen fordert in erſter Linie die
Einſchränkung und Beſeitigung des Trinkgelderweſens.
Sobald der Betriebsinhaber ſich davon überzeugen muß, daß es
einfach nicht möglich iſt, zu den bisherigen Bedingungen geeignete
Arbeitskräfte zu erhalten, dann wird er eben wohl oder übel auch
an die Angeſtellten einen Lohn zahlen müſſen. Vor allem ſollte
darauf hingewirkt werden (und hier kann auch das Publikum mit-
helfen), daß alle Hotelangeſtellten ſich im Verbande der Gaſtwirts

Wigen organiſieren, der den Kampf gegen die Mißſtände ernſtlich
ührt.

Ein eigenes Ueberſetzungsbureagu der Gewerkſchaften. Jm
vorigen Jahre empfahl die Züricher Konferenz der internatio-
nalen Berufsſekretariate dem internationalen Gewerkſchafts-
bureau, ein beſonderes Ueberſetzungsburean zu errichten. Man
hoffte die Heranbildung beſonders geeigneter Ueberſetzer und
damit ſchnellere und beſſere Ueberſetzungen wie bisher zu er-
reichen. Ein ſolches Ueberſetzungsbureau iſt inzwiſchen ein-
gerichtet worden und es hat in der kurzen Zeit ſeines Be-
ſtehens ſchon die abſolute Notwendigkeit einer ſolchen Einrich-
tung bewieſen Eine Anzahl von internationalen Sekretariaten
überweiſt dem Bureau alle Ueberſetzungsarbeiten, das zurzeit
ſchon zwölf Angeſtellte, darunter Dänen, Deutſche, Engländer
und Franzoſen, beſchäftigt, die faſt alle außer ihrer Mutter
ſprache eine oder mehrere andere Sprachen beherrſchen, ſo daß
alle Ueberſetzungen durch das Bureau übernommen werden
können, und zwar gegen mäßige Gebühren, da das Unter-
wehmen natürlich keine „Profite“ zu machen braucht. Die
Adreſſe des Bureaus, das von allen Organiſationen und ihren
Mitgliedern in Anſpruch genommen werden kann, iſt: Jnter-
nationaler Gewerkſchaftsbund, Abteilung Ueberſetzungsbureau,
Berlin SO. 16, Engelufer 15. Auch dieſe Einrichtung iſt ein
Beiſpiel für die Bedeutung, die heute ſchon die internationalen
Beziehungen in der modernen Arbeiterbewegung beſitzen.

Neger als Streikbrecher. Der Zentralverband der italieni-
ſchen Seeleute hatte über den Dampfer Giovanni G. der Reeder
Gebrüder Garavone die Sperre verhängt, weshalb das Schiff
im Hafen von Genua ohne Perſonal liegen blieb. Es iſt den
Reedern nun gelungen, Neger anzuwerben und mit zur
Hälfte aus Schwarzen beſtehendem Perſonal nach Neuyork in
See zu gehen.

Soziales.
Differenzen in der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte.

Das Direktorium und der Verwaltungsrat dieſer neuen
Reichswerſicherungsanſtalt haben vor einiger Zeit die Errich
tung eines Beantenausſchuſſes beſchloſſen und Satzungen für
dieſen Ausſchuß erlaſſen. Die auf den 19. Mai ausge-
ſchriebene Wahl kam aber nicht zuſtande, da die Veamten, die
übrigens mit ihren Gehaltsverhältniſſen recht unzufrieden
ſind, in einer tags zuvor abgehaltenen Verſammlung beſchloſſen
bhatten, ſich nicht an der Wahl zu beteiligen. Die
Satzungen des Ausſchuſſes ließen erkennen, daß es dem Direk-
torium und dem Verwaltungsrat nicht darauf ankam, den Be-
amten ein Organ zur wirkſamen Vertretung ihrer Jntereſſen
zu verſchaffen, ſondern es war ihnen darum zu tun, ein Deko-
rationsſtück zu ſchaffen, das zunächſt den Beamten etwas der
artiges vortäuſchen, dann aber auch nach außen hin dartun
ſollte, wie muſtergültig dieſe Behörde ihre Pflichten als Unter
nehmer auffaßt. Dies durchſchauten die Beamten und lehnten
es, wie ſie ausführten, „aus Achtung vor ſich ſelbſt“ ub, an
einer derartigen Einrichtung mitzuwirken. Jn einer ausführ-
lichen Eingabe begründeten ſie dieſen Standpunkt. Sie be-
mängelten, daß der Ausſchuß niemals gehört werden müſſe,
ſondern immer nur gehört werden könne, wenn es dem
Direklorium der Anſtalt beliebt. Ferner ſei es notwendig, daß
der Ausſchuß auch das Recht erhalte, in Gehaltsfragen
und Angelegenheiten einzelner Beamten mitzu-
ſprechen. Jn der Tat wäre ein Angeſtelltenausſchuß, der in
dieſen wichtigen Dingen nichts zu ſagen hat, eine ganz wert-
loſe Einrichturg.

Was antworteten aber Direktorium und Verwaltungsrat
auf die wohl begründeten Eingaben der Vereinigung der
mittleren Beamten der Reichsverſicherungsanſtalt für Ange-
ſtellte“? Die beiden Schreiben haben nahezu denſelben Wort-
laut. Eins davon wollen wir hier wiedergeben.

„Berlin-Wilmersdorf, den 30. Juni 1914.
Dem Vorſtande der Vereinigung eröffne ich, daß der Ver-

waltungsrat auf die Eingabe vom 27. d. M. auf Antrag
ſeines Petitionsausſchuſſes einſtimmig und ohne Erörterung
wie folgt beſchloſſew hat: Solange die Beamten von dem
ihnen gegebenen Recht, ſich eine Vertretung zu ſchaffen,
keinen Gebrauch machen, muß es der Verwaltungsrat ab-
lehnen, zu irgend welchen Eingaben von Beamtenvereini-
gungen Stellung zu nehmen; er geht daher über die vor-
liegende Eingabe zur Tagesordnung über. gez. Koch.“

Man will alſo die Beamten zwingen, ſich mit dem Mon-
ſtrum abzufinden, das ihnen vorgeſetzt iſt. Bis jetzt verſpüren
ſie aber anſcheinend wenig Meinung dazu. Die Angelegen-
heit wirft ein eigentümliches Licht auf den antiſozialen Geiſt,
der in der Leitung dieſer neuen ſozialen Verſicherungsein

richtung herrſcht. fteiligten Verſicherten, ſondern auch die breitere Oeffentlichkeit
intereſſieren. Jedenfalls werden wohl die ſozialdemokratiſchen
Reichstagsab geordneten die ganze Sache aufgreifen und nach
dem Wiederzuſammentritt im Reichstage zur Sprache bringen.

Aerztliche Kontrolle über die Erwerbsarbeit der Kinder.
Das Kinderſchutzgeſetz, wie es heute beſteht, genügt bekannt-

lich keineswegs. Man hat ſchon die verſchiedenſten Wege zur
Reformierung vorgeſchlagen. Jetzt tritt Dr. P. G. Müller mit
der Forderung hervor, die Zulaſſung der Kinder zu der Er-
werbsarbeit nicht bloß, wie heute, vom Erreichen eines be-
ſtimmten Alters abhängig zu machen, ſondern auch von der
Zuſtimmung der Schule und des Schularztes.
Es iſt klar, daß die Beſtimmung einer Altersgrenze ohne jede
weitere Einſchränkung eine furchtbare Oberflächlichkeit dar-
ſtellt, da doch eine ganze Reihe von Kindern, die die Grenze
überſchritten haben, noch lange nicht reif zu jener Berufs-
arbeit ſind, vielleicht noch weniger reif als dieſes öber jenes
geſunde Kind, das die feſtgeſetzte Altersgrenze noch nicht
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Die Vorgänge dürften nicht nur die be

25. Jahrg.
erreicht hat. Die Schematiſierung bezüglich der Altersfeſt-
ſetzung ſtellt ohne Zweifel einen großen Mangel des Geſetzes
dar, das unbedingt einer Ergänzung bedarf. Nach dieſer
Richtung hat der Müllerſche Gedanke einen geſunden Kern und
das Geſetz hat, das wird man wohl auch in bürgerlichen
Kreiſen begreifen, eine Umänderung in dieſem Sinne zu er-
fahren, wenn es nicht weiterhin an dem Mangel oberfläch-
licher Schematiſierung leiden ſoll.

Aus der Provinz.
Agrariſche Sozialpolitik.

Neben dem großen Geſchrei, das unſere Scharfmacher und
alle ihre Soldknechte über die angeblichen Laſten der Sozial
politik machen, wird auch noch weiter verſucht, die Lücken dieſer
Geſetzgebung in einem für die Verſicherten recht ungünſtigem
Sinne auszunutzen. Als ein ſolcher Verſuch iſt die von dem
Weißenfelſer Landrat und Rittergutsbeſitzer v. Richter
zum Sonnabend der vorigen Woche nach Weißenfels einbe-
rufene Verſammlung anzuſehen.

Jn der weiſen Vorſicht, ſo recht unter ſich zu ſein, hatte man
zunächſt die Verſammlung zu einem Zeitpunkte angeſetzt, der
unſeren Arbeitnehmervertretern die Teilnahme unmöglich
machte doppelt vorſichtiger aber hatte man nur die Arbeit-
geber eingeladen. Die Leutchen, die ſich dort zuſammenfanden,
waren, abgeſehen von einigen wirklichen verſicherten Ver-
tretern, ohne Schwierigkeiten als die Repräſentanten der
Merſeburger und Weißenfelſer Landkrankenkaſſen zu er-
kennen.

Bei dem erſten Verhandlungspunkt Wahl- bezw. Aufſtellung
der Kandidaten zum Schiedsamt, wurde von einem Merſe-
burger Ortskrankenkaſſenvertreter darauf hingewieſen, daß
bereits eine Liſte hierfür aufgeſtellt ſei und dieſelbe nur
Namen von Perſonen enthalte, die den Beweis für die hierzu
erſorderlichen Fähigkeiten erbracht haben. Er erſuchte deshalb,
von der Aufſtellung einer weiteren Liſte Abſtand zu nehmen.
Dieſe Zumutung wurde natürlich mit aller Entſchiedenheit,
und vor allen Dingen deshalb zurückgewieſen, weil die Liſte
auch Namen von Arbeitnehmern enthalte und Arbeiter hierfür
gar nicht in Frage kommen könnten. Sie beſitzen für die
Sozialverſicherung kein Verſtändnis. (Das iſt echt konſervativ.
D. B.) Ohne viel Aufſehen zu machen, wurden dann die Be
fähigten zu einer Liſte zuſammengeſtellt. Vorgeſchlagen wur
den: Freiberg, Stadtrat in Delitzſch, Reutzſch, Drogiſt in
Liebenwerda, Wilke. Direktor in Benkendorf, v. Richter, Ritter
gutsbeſitzer und Landrat von Weißenfels, Müller, Maurer
meiſter in Lützen, Martin, Direktor in Schafſtädt, Rühle
mann, Obermeiſter in Lauchſtedt, Hoppe, Fabrikant in Zeitz,
Dr. Schulze, Direktor bei Wegelin u. Hübner, Halle. Die
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Wähler zum Schiedsamt ſind die Vorſtandsmitglieder der
Krankenkaſſen. Es wählen Arbeitnehmer und Arbeitgeber der
Krankenkaſſen gemeinſchaftlich. Eine beſondere Empfehlung
der vorſtehend genannten Perſonen wollen wir unterlaſſen,
aber ſchon jetzt darauf hinweiſen, daß Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer gemeinſchaftlich eine Liſte zuſammengeſtellt und ein
gereicht haben, die ſelbſtverſtändlich Perſonen enthält, die
weniger mit hochtönenden Namen, aber dafür mit um ſo mehr
Sachkenntnis ausgerüſtet ſind. Es genügt dieſen echten
„Preußen“ eben nicht, daß den Landkrankenkaſſen leider das-
ſelbe Recht wie den übrigen Kaſſen eingeräumt worden iſt.
Sie ſind der Meinung, daß ſie dort, wo es etwas zu regieren
gibt, einfach ohne Konkurenz hingehören.

Eine weitere wichtige Angelegenheit, die ebenfalls in dieſer
Sitzung Erledigung fand, war die Aufſtellung einer Liſte für
die Wahlen der Vertreter zum Ausſchuß der Landesver
ſicherungsanſtalt für den 4. Wahlbezirk. Auch hierbei wurde
die Empfehlung des Merſeburger Vertreters, die alten be
währten Ausſchußvertreter wieder in den Vorſchlag zu bringen,
glatt abgelehnt. Man war der Anſicht, daß auch für dieſe
Aemter nur „echte“ Leute Verwendung finden können. Als
1. Vertreter wurde dann auf Vorſchlag des Herrn Landrats
v. Richter Herr Landrat v. Richter aufgeſtellt. Eine
weitere namentliche Aufführung halten wir für überflüſſig.

Aber mit dieſer Liſtenaufſtellung war das Jntereſſe dieſer
Herren noch nicht erloſchen, die konſervative Fürſorge ging
noch weiter und bemühte ſich auch um die Aufſtellung einer
Liſte der Arbeitnehmer. Der Einwand, daß die Arbeitgeber
hierzu gar nicht kompetent ſeien, wurde gang einfach mit der
Bemerkung des Herrn v. Richter abgetan, daß ſich die Arbeit
geber in erſter Linie darum zu kümmern hätten, wer als Aus
ſchußvertreter der Arbeitnehmer aufgeſtellt würde. Es könnte
der Fall eintreten, daß ſonſt die Vorgeſchlagenen ſich gar nicht
dazu eigneten und auch nicht in der Lage ſeien, die Vorarbeiten
für dieſe Wahlen zu erledigen. Wir geben gern zu, daß dieſe
Behauptung auf die von dieſen Herren Vorgeſchlagenen zu
treffend ſein mag, denn wir wiſſen genau, daß Hofmeiſter,
Tiſchlermeiſter, Poliere und Buchhalter ſich verdammt wenig
um die ſoziale Geſetzgebung gekümmert haben. Aber auch
hier reden unſere Verſicherungsamtsbeiſitzer ein letztes Wort.
Nichts iſt notwendiger, als die Leiſtungen der Verſicherungs-
anſtalten auszubauen, und zu dieſem Ausbau gehören außer-
ordentlich befähigte Perſonen. Die Liſte der Arbeitnehmer,
die den Wählern rechtzeitig zugeſtellt wird, enthält nur ge
ſchulte und mit dieſer Geſetzgebung vertraute Perſonen und
liegt die Wahl dieſer Perſonen nur im Jntereſſe der
Verſicherten und ihren Familien.

W. Daniel.

Merſeburg. Achtung, Parteigenoſſen! Am Frei-
tag, den 31. d. M., findet eine öffentliche Verſammlung ſtatt.
Es iſt Pflicht eines jeden, für dieſe wichtige Verſammlung zu
agitieren, überall, wo ſich Gelegenheit nur bietet. Kein Ar-

Die heißen Tage
in der erſten Juli- Hälfte waren den diesjährigen Saiſon-Ausverkäufen in Damen- Konfektion nicht

nützlich denn während die leichten Sachen, wie Bluſen, Kleider, Röcke, reißend abgingen, war
der Verkauf in Mänteln und Koſtümen nicht ſo wie ſonſt man hatte bei der Hitze kein Intereſſe

für dieſe Sachen. Die jetzige anhaltend kühle Witterung wird nun viele Damen daran erinnern daß ein Mantel oder ein Koſtüm, wie ſie jetzt bei
Geschw. Loewendiahl ausgeſtellt ſind eine ſehr vorteilhafte Anſchaffung wäre. Die Firma hat ihre ſchönen Mäntel für jeden Zweck
und Koſtüme in allen ſoliden Farben alle Größen zum Extra- Verkauf geſtellt prachtvolle, moderue Sachen zu dieſen Preiſen (man ſehe
die Schaufenſter), wird man wohl nicht ſobald wieder kaufen können und wenn es Loewendähls darum zu tun iſt, Platz zu ſchaffen, ehe die Herbſtware
eintrifft, ſo wird es ihnen auf dieſe Weiſe leicht gelingen.



beiter darf fehlen; auch die Frauen müſſen vollzählig erſcheinen. Die Parteifunktionäre mögen ſich ung zu
einer kurzen Beſprechung einfinden.

Lützen. Oeffentliche Badeanſtalt. Der letzte Un
lücksfall, der ſich vorige Woche beim Baden im ſogenannten
ferdeteich zugetragen hat, wo ein junges Menſchenleben zu

grunde ging, hat deutlich den Mangel einer öffentlichen Bade-
anſtalt gezeigt. Man muß es als eine große Rückſtändigkeit
betrachten, daß es in unſerer Stadt Lützen nicht möglich iſt, eine
derartige Einrichtung zu ſchaffen, obwohl der Platz vorhanden
iſt. Bei den heißen Sommertagen, wo ſeder Menſch das Ver-
langen hat, des öfteren ſich frei im Waſſer zu bewegen, hat man
hierzu in Lützen keine paſſende Gelegenheit. Man hat zwar
eine Badeanſtalt geſchaffen, welche ſich für den Winter ganz
gut eignet, nicht aber für den Sommer. Vor allen Dingen
ſollte dieſe Badeanſtalt jedem Einwohner unentgeltlich zur Ver-
fügung ſtehen. Daß es manchem Familienvater nicht möglich
iſt, täglich für ſeine Kinder das Vadegeld bereit zu haben, dürfte
jedem einleuchten. Und daß die Arbeiterkinder jede paſſendeGelegenheit benutzen, ſich im Waſſer zu tummeln, t begreiflich.
Nun hat man aber in letzter Zeit einige Badegelegenheiten, wo
nicht ſo leicht eine Gefahr für die Kinder vorhanden war, dieſen
entzogen, ſo daß die Kinder jedes Waſſerloch benutzen, um ſich
nur baden zu können. Hätte man dieſes nicht getan, ſo wäre
vielleicht auch der traurige Unglücksfall nicht eingetreten. Es
iſt Aufgabe unſerer Stadtbehörde. für paſſende Badegelegen-
heiten zu ſorgen. Wenn man in nächſter Zeit zu der Errichtung
einer öffentlichen freien Badeanſtalt nicht ſchreiten will (ob-
wohl Gelegenheit dazu vorhanden iſt), dann ſollte man aber
wenigſtens von Seiten der Behörden die Wäſſer dem Verkehr
freigeben, wo keine ſo große Gefahr beſteht wie im Pferdeteich.

Papitz-Modelwitz. Parteiverſammlung. Zunächſt
gab der Kaſſierer die Abrechnung vom erſten Quartal. Die
Hauptkaſſe hatte eine Einnahme von 183,42 Mk. und eine Aus-
gabe von 40,95 Mk., abgeführt wurden 142,47 Mk. Die Ein-
nahme der Lokalkaſſe betrug 372,18 Mk., die Ausgabe 172,78
Mark, bleibt ein Beſtand von 199,40 Mk. Die Zahl der Mit-
glieder betrug 281, davon waren 208 männliche und 73 weib-
liche. Dann hielt Genoſſe Probſt-Leipzig einen Vortrag über
die Wanderfürſorge Deutſchlands und führte aus, daß dieſe
eines der dunkelſten Kapitel der Arbeitsloſenfürſorge ſei. Jähr-
lich bevölkerten nach oberflächlicher Berechnung mindeſtens
212 Millionen Arbeitsloſe die Landſtraße und das Arbeitshaus
ſei vielfach wegen angeblicher Arbeitsſchen das Los der Wan-
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derer. Trotz vieler Anträge ſeitens unſerer Genoſſen auf Ein-
führung ſtaatlicher Arbeitsloſenfürſorge, hat Vater Stant
völlig verſagt. Aus der Gemeindevertretung wurde berichtet,
daß ein Antrag der Rentengutsgeſellſchaft auf Befreiung von
der Umſatzſteuer, trotz der warmen Befürwortung durch Herrn
Haring, abgelehnt wurde. Die Ausſchreibung eines Pflege-
kindes an den Mindeſtfordernden wurde beſchloſſen. Sollte ſich
jemand finden, der nichts verlangt, hat er natürlich den Vor-
zug. Die Stadt Schkeuditz hat einen einmaligen Schulbeitrag
von 750 Mk. bewilligt und den Antrag anf Zahlung von jähr-
lich 250 Mk. abgelehnt. Der frühere Steuereinnehmer Guts-
beſitzer Juſt, hat ſeit 1912 noch nicht ordentlich abgerechnet, ſoll
aber nun angehalten werden, das ſo ſchnell wie möglich zu tun.
(Da wird es ja Zeit! D. B.) Unter Verſchiedenem wurde noch
auf den am 1. Auguſt ſtattfindenden Nachtausflug hingewieſen.
Sammelpunkt: Reſtaurant von Henſchel. Abmarſch 814 Uhr
mit Muſik.

Schkeuditz. Tod auf den Schienen. Auf der Bahn-
ſtrecke Halle Leipzig wurde in der Nähe von Wahren die
Leiche eines vom Zuge überfahrenen Soldaten der 10. Kom-
pagnie des Jnfanterie- Regiments Nr. 106 aufgefunden. Es
handelt ſich um den Soldat Ringleb, der in dieſem Jahre zur
Reſerve entlaſſen worden wäre. Was den Unglücklichen zu
der Tat getrieben hat, iſt nicht bekannt.

Gröſt. Ein raffinierter Schwindler. Vor derNaumburger Strafkammer hatte ſich der ſchon ſeit längerer
Zeit von hier verſchwundene Arbeiter Karl Lange wegen Miet
geldſchwindeleien zu verantworten. Um Eindruck auf die
Richter zu machen, erzählte er, er habe ſich ſcheiden laſſen, weil
ein reicher Gutsbeſitzer aus Almsdorf in ſträflicher Weiſe mit
ſeiner Frau verkehrt habe. Seitdem werde er im Schlafe von
den beiden verfolgt und aus dieſem Grunde verfalle er immer
wieder in die alten Verfehlungen. Er war im weiten Umkreiſe
als Geſindevermietungsvermittler umhergereiſt und hatte
längere Zeit bei ſeinem Schwiegerſohn auf der Henne bei
Naumburg Unterkunft gefunden. Jn achtundſechzig Fällen
hatte er den Mietstaler und die Vermittelungsgebühr einge
heimſt, ohne einen Dienſtboten zu beſorgen. 3 Fälle wurden
als verſuchter Betrug angeſehen. Als Strafe wurden 3 Jahre
Zuchthaus und 10 425 Mk. Geldſtrafe oder weitere 465 TageJuchthaus feſtgeſetzt und ihm die bürgerlichen Ehrenrechte auf
5 Jahre aberkannt.
Bitterfeld. Aus dem Stadtparlament. Jn der am

28. Juli ſtattgefundenen Sitzung wurde beſchloſſen, den frü-
heren Reichardtſchen Plan an der Straße nach Greppin den
alten Pächtern für 18 Mk. pro Morgen bis 1920 weiter zu be
laſſen. Für Straßenland in der Neuen z im ganzen
1,2 Ar, wurden nach längerer Diskuſſion den Anliegern pro
Quadratrute 80 Mk. bewilligt. Eine Verſicherung der Kaſſen-
beſtände gegen Einkruch und Diebſtahl, wurde mit der Provin
zialStädteFeuerſozietät abgeſchloſſen. Die Rechnungslegung
der Lyzealkaſſe für das Rechnungsjahr 1913 ergab von 216
Schülerinnen eine Einnahme an Schulgeld von 14590,75 Mk.,
ſodaß ein Zuſchuß aus der Kämmereikaſſe von 35634,34 Mk. zu
leiſten war. Das Schulgeld betrug pro Kind 67.24 Mk., der r
ſchuß 164.20 Mk., ſodaß die Unkoſten für ein Kind 231.44 Mk.
betragen. Genoſſe Spengler als Kaſſenprüfer hob hervor, daß es
ungerecht ſei, bei den hohen Unkoſten für das dritte Kind kein
Sch e lgeld zu erheben. Hanptſächlich kämen die Kinder auswärtiger
Eltern in Betracht, von denen kein Pfennig Steuern in Bitterfeld
geleiſtet würde, das gleiche ſei bei der Oberrealſchule der Fall.
Weiter frug Gen. Spengler an, wie es käme, daß Dr. Kümmel
bei einem Gehalte von 6200 Mk. eine Entſchädigung von 107 Mk.
für Schreibarbeiten erhalten habe. Von der Reviſion der Stadt
ſparkaſſe wurde Kenntnis genommen. Vorſteher Dr. Wiens teilt
mit, daß die Spareinleger durch die Kriegsgefahr ängſtlich würden,
aber es liege hier keine Gefahr vor. Aus dem Berichte des
Fleiſchbeſchaueramts für die Zeit vom 1. April bis 30. Juni 1914
war zu entnehmen, daß 21 Pferde, 194 Großvieh und zwar
4 Ochſen, 43 Bullen, 107 Kühe, 40 Jungrinder, 330 Kälber,
149 Schafe, 1 Ziege, 78 und 1235 Schweine ge
ſchlachtet wurden. Stadtrat Richter teilte mit, daß der Bahn-
übergang an Böttchers Buſch durch miniſtexiellen Erlaß auf-
gehoben wird. Genoſſe Lamſcha erſucht den agiſtrat. dahin e
wirken, daß unſere hieſigen Arbeiter und nicht, wie bis jetzt, Aus
länder beſchäftigt würden. Bei der herrſchenden Arbeitsloſigkeit,
die im Winter ſich noch ſteigern werde, ſei das eine unbedingte
Notwendigkeit. Genoſſe Spengler hob hervor, wenn man an
nehme, es gebe keine Arbeitsloſen, ſo weiſe er darauf hin, daß die
Gewerkſchaft der Metallarbeiter im 2. Quartal allein über 900 Mk.
Arbeitsloſen Unterſtützung an Mitglieder am Orte ausgezahlt
habe. Der Magiſtrat verſprach, ſein möglichſtes zu tun.

Zörbig. Das Gewerkſchaftskartell beſchloß in
ſeiner letzten Sitzung, am 16. Auguſt im Schloßgarten ein Ge
werkſchafts- und Kinderfeſt abzuhalten. An Feſtbeitrag ſoll
von den Mitgliedern 75 Pfennig und von Gäſten 1,25 Mk. für
die Familie erhoben werden. Die Kaſſierer werden erſucht,
von Freitag ab die Liſten bei Gen. Berndt, Kl. Ritterſtraße,
abzuholen. Unentſchuldigt fehlten: Sieſe und Samberg,
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Maurer Richter Schuhmacher dt, Metallarbeiter; Udeund Zemmelin, Steinfever und Löbe, Zimmerer. Angebracht
wäre es, daß die Gewerkſchaften einmal ihre Delegierten an
ihre Pflicht evinnerten.

Delitzſch. Proteſtverſammlung. Jn einer ſehr gut
beſuchten Verſammlung nahm am Dienstag abend die De
litzſcher Arbeiterſchaft Stellung zu dem drohenden Maſſen
morden. Genoſſe Kürbs Halle wigg in eingehender Weiſe
auf die Gefahren und Folgen eines Weltkrieges hin. Für ſeine
Ausführungen wurde dem Redner ſowohl während des Vor-
trages wie am Schluſſe desſelben brauſender Beifall geſpendet.
Nach einigen Worten des Genoſſen Münzer ging die Ver-
ſammlung nach Abſingen des Sozialiſtenmarſches auseinander.
Delitzſch. Der anmaßende Jungdeutſchland-bündler. Selbſt aktiven Soldaten ſcheinen die Jungdeutſch-

land-Jugendbildner Vorſchriften machen zu wollen. Am ver-
ganaenen Sonntag ſtanden e rere Perſonen an der Ecke des
Roßplatzes und laſen die neueſten Depeſchen über den Krieg.
Auch ein Soldat war datunter. Dieſer hatte wahrſcheinlich
dem vorüherkommenden Rechtsanwalt Dr. Hirſch nebenbei
Jungdeutſchland-Erzieher nicht den nötigen militäriſchen
Schneid gewahrt, und der Mann hielt ſich verpflichtet, dem
Soldaten zuzurufen, natürlich in der beliebten militäriſchen
Tonart: „Stehen Sie nicht ſo ſchlapp dal“ Der Soldat war
über dieſes Verlangen natürlich „hocherfreut“ und machte dann,
nachdem er erfahren hatte, mit wem er es zu tun hatte, ſeiner
gepreßten Seele über die Anmaßung ordentlich Luft. Auch
dieſer Fall zeigt draſtiſch, wohin der Kurs unſerer Jungdeutſch-
land-Erzieher geht.

Eilenburg. Der Proteſt gegen den Krieg. Die Pro
teſtver ſammlung am 28. Juli geſtaltete ſich zu einer Maſſen
kundgebung, wie ſie Eilenburg ſeit den Wahlrechtsdemon
ſtrationen nicht geſehen hat. Schon lange vor Beginn war der
große, 1000 Perſonen faſſende Tivoliſaal überfüllt, und es
mußten die noch darinſtehenden Tiſche hinausgeräumt werden,
um für die im Garten wartenden Beſucher wenigſtens Steh-
plätze zu ſchaffen. Trotzdem drängte ſich noch eine große An-
zahl im Garten an den offenen Saalfenſtern heran und lauſchte
den Ausführungen des Referenten. Genoſſen Raute. Jn
klarem, gut durchdachten Vortrag ſchilderte er zunächſt diewirtſchaftlichen Zuſtände Oeſterreichs und Serbiens und ging

dann auf die Herausſorderung Oeſterreichs an Serbien ein.
Mit Recht bezeichnete Genoſſe Raute dieſes Vorgehen frivol
und als ein Verbrechen an Europa und der Menſchheit. Die
lautloſe Stille während des intereſſanten Vortrages wurde
von ſtarken Beifallskundgebungen unterbrochen, als Genoſſe
Raute anführte, daß wir alles daran ſetzen müſſen, eine weitere
Ausdehnung des Krieges zu verhindern. Das Volk will keinen
Krieg, das Volk will Frieden, das war das Ergebnis der
Maſſenkundgebung. Mit aller Schärfe geißelte Genoſſe Raute
das Verhalten derjenigen Kreiſe, die für den Krieg hetzen. Die
Kriegshetzer dürften ſich der ſchrecklichen Folgen eines Welt-
krieges garnicht bewußt ſein, ſondern ſind dem grünen, un-
reifen Hurraſchreiernm in Leipzig, Berlin, Stuttgart, München
gleichzuſtellen. Das die Eilenburger „Neueſten“ ſich darunter

efinden, iſt natürlich ſelbſtverſtändlich. doch müſſen ſo einem
Lokalblättchen mildernde Umſtände zugebilligt werden, da hier
höchſtens der Kleiſtertopf und die Schere verantwortlich ge-
macht werden kann. Unter anhaltendem ſtarken Beifall ſchloß
Redner ſeinen Vortrag mit den Worten: „Wir wollen keinen
Krieg, wir wollen den Frieden.“ Eine dahinlautende Reſo-
lution wurde begeiſtert und einſtimmig angenommen.

Ferienausflug. Am Dienstag, den 4. Auguſt, findet
bei günſtigem Wetter ein Ferienausflug für die Kinder unſerer
Parteigenoſſen ſtatt. Treffpunkt: Nachmittags 2 Uhr an
der Torgauer Brücke. Von da ein Spaziergang nach Collau,
Ueberfahrt über die Mulde und nach Groitzſch; dann zurück
nach Eilenburg. Die Koſten für Ueberfahrt und eine Er-
friſchung in Groitzſch übernimmt der Wahlverein. Hoffentlich
beteiligen ſich alle Kinder, welche Zeit haben, an dem ſchönen
Spaziergang. Auch die Eltern werden herzlich dazu eingeladen.

Mansfeld. Unſere Gegner und ihre Geiſteswaffen.
Wie im Mangsfelder Kreiſe gegen die vorwärtsdränge Arbeiter
ſchaft gearbeitet wird, dafür legt der Jnhalt eines Schriftſatzes
Zeugnis ab, der uns kürzlich zu Geſicht kam. Die Sozialdemo-
kratie hat in Mansfeld völlig abgewirtſchaftet. Dieſe Nachricht iſt
nicht etwa eine jener Bergbotenwahrheiten, ſondern ſie iſt von
grnrn in einem Schriftſatze an das Landgericht niedergeſchrieben.

ekanntlich werden hier in Mansgsfeld ſchon feit vierzehn Jahren
die Prozeſſe gegen den berüchtigten Stinkebach geführt. Beſchwerde
an den Miniſter des Jnnern und alles iſt ſchon verſucht, um die
Anwohner vor der Seuchengefahr, die durch die Luftverpeſtung
dieſes Waſſers herbeigeführt wird, zu ſchützen. Alles war bisher
vergeblich. Nun hat im hre 1913 das Oberlandesgericht einem
dieſer Verunreiniger des Stinkebaches durch Urteil unterſagt, von
ſeinem Betriebe Abwäſſer in den Bach zu leiten. Auf die Ver-
urteilung hin hat der Kläger der jahrelangen Zivilprozeſſe Schaden-
erſatz beanſprucht er hat an dem Bache eine Heilanſtalt da
ihm durch die Verſtänkerung ſchwerer wirtſchaftlicher Nachteil ent
ſtanden iſt. Jn dieſer Klageſache iſt nun obiger Schriftſatz pratt
Es ſoll darin nachgewieſen werden, daß die verringerte Jnanſpruch-
nahme der Anſtalt des Klägers und ſomit ſein Schaden nicht auf
die r J durch den Bach, ſondern auf ſeine privaten
(oll wohl heißen ſozialdemokratiſchen) Anſichten zurückzuführen ſei.
Jn dem Schriftſtücke wird Bezug auf das Zeugnis des Bürger
meiſters Schlimbach genommen. Zu bemerken iſt, daß die Be

die Mansfelder Genoſſenſchafts Brauerei iſt, worin der
Schwiegervater des Bürgermeiſters eine leitende Stelle einnimmt
und der Herr Bürgermeiſter ſelbſt Aufſichtsratsmitglied iſt. Zu
dem Ruf des Klägers eben über ſeine politiſchen Anſichten
wird auf die amtliche Auskunft der Mansfelder Polizeiverwaltung
Bezug genommen. Da heißt es wörtlich: „Es wird erwähnt, daß
der Kläger früher einmal Stadtverordneter war. Er war von
der ſozialdemokratiſchen Partei gewählt. Als dieſe infolge des
Streiks der Bergleute in Mansfeld abgewirtſchaftet hatte, ließ
der HKläger ſich nicht wieder aufſtellen, da er nicht die geringſte
Ausſicht hatte, gewählt zu werden.“
Wie naiv und ſchwach von Gedächtnis doch oft unſere Gegner

ſind. Allerdings iſt der Kläger früher Stadtverordneter geweſen.
Aber er hat niemals der ſozialdemokratiſchen Partei angehört und
kann ſchon deshalb nicht von dieſer gewählt ſein. Jm Jahre 1898,
als der Betreffende zum erſtenmal gewählt wurde, konnte die
Sozialdemokratie in der reichstreuen Hochburg Mansfeld gar nicht
daran denken, ſich unter dem Dreiklaſſenwahlrecht öffentlich an
einer Wahl zu beteiligen. Man ſcheint auf jener Seite die bru-
talen Verfolgungen der Arbeiterſchaft ganz vergeſſen zu haben.
Der Kläger war allerdings ein Stadtverordneter, der oft den
Vertretern der Spießbürger ſamt dem Bürgermeiſter die Wahrheit
ſagte und ſich auch der Arbeiter warm annahm, ohne freilich
Sozialdemokrat zu ſein. Deshalb wurde er auch ſtets glänzend
gewählt. Er hat ſich aber ſpäter nicht wieder wählen laſſen,
weil er durch ſein mannhaftes Auftreten die ganze Sippe der
kapitaliſtiſchen Drahtzieher gegen ſich hatte, was ſchließlich zu
ſeinem wirtſchaftlichen Ruin führte. Wie weit die Gelben im-
ſtande waren, ihn aus dem Stadtparlament zu bringen, beweiſt
ja am beſten die ſpätere Wahl. Bei dieſer wurde, trotzdem die

anze hohe Geſellſchaft für den Vater der Gelben agitierte, der
ruder des Klägers gewählt. Daß es tatſächlich ein Leichtes

wäre, dem Betreffenden wieder in das Stadtparlament zu bringen,
zeigte auch die letzte Wahl, bei der 1 Stimmen abgegebenwurden. Wenn alſo noch mehr ſolche Witze kommen, dann fehlt

wenigſtens unſeren Genoſſen in ihrem ſchweren Kampfe auch der
Humor nicht. Noch toller iſt es mit dem Abwirtſchaften der
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Schraplau. Vergebliche Liebesmüh'. Am 27.Ok-
tober v. J. hielt die Frau Wartenberg den bekannten Vortrag
über Frauenhygiene. v 34 Jahr, hat ſich der Staats-anwalt bewogen gefühlt, ein erfahren gegen die Rednerin
wie auch gegen die geſtellte Hilfsperſon einzuleiten. Mehrere
Frauen ſind bereits als Zeugen vernommen worden. Und
alles das, nachdem die Angeklagte bereits mehrfach freige-
ſprochen wurde. Aber der Staatsanwalt ſcheint ſich trotz des
Spruches des Reichsgerichts noch Lorbeeren zu verſprechen. Die
Schraplauer Veranlaſſer des Verfahrens aber, haben die es
gar ſo nötig, daß der Staatsanwalt ihr etwa durch den Vor
trag in Unordnung gekommenes Schamgefühl repariert?

Sangerhauſen. Jm Konkurrenzkampf. Daß im
Kampfe gegen die unliebſame Konkurrenz manches geleiſtet
wird, zeigte eine Verhandlung, die am Mittwoch vor der Nord
häuſer Strafkammer gegen den Fahrradfabrikanten Emil
Schulze von hier ſtattfand. Schulze hatte einen größeren
Betrieb unter der Firma Fahrrad- und Maſchinenzentrale;
ferner an verſchiedenen Orten Verkaufsſtellen für Fahrräder,
Waffen, Muſikautomaten und Nähmaſchinen. Nach dem An-
klagebeſchluſſe ſoll er ſich des unlauteren Wettbewer-
bes ſchuldig gemacht haben, indem er in Jnſeraten und auf
Plakäten ſeine Firma als Fahrradfabrik bezeichnete, während
er nur Fahrräder von Teilen, die er aus großen Spezial-
fabriken bezieht, zuſammenſtellt. Der Verteidiger wandte ſich
gegen die Vernehmung der Sachverſtändigen, weil einer davon
der Anzeigende und der andere Prokuriſt einer ren Fahr
radfabrik war. Erſterer wurde als befangen abgelehat. Der
Angeklagte beſtreitet die Strafbarkeit. Es gäbe nur ſelten eine
Fahrradfabrik, die ſämtliche Teile eines Fahrrades herſtelle.
Die Teile würden immer aus Spezialfabriken bezogen und
dann zuſammengeſetzt. Er beſchäftige eine Anzahl Leute und
habe maſchinelle Einrichtung. Seine „Schütze- und Millionen
räder“ ſeien ſogar geſetzlich geſchützt und auf einer Ausſtellung
mit hohen Auszeichnungen bedacht worden. Er habe niemals
ſeinen Betrieb als Fabrik, ſondern als Fahrradzentrale be-
zeichnet. Sein Umſatz habe etwa 100 000 Mk. pro Jahr be-
tragen. Der Sachverſtändige beanſtandet die Bezeichnung:
Erſtklaſſig und erklärt weiter, daß es keine Fabrik gebe, die
alle Teile aus Spezialfabriken beziehe. Schütze wurde wegen
unlauteren Wettbewerbs zu 100 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Artern. Die Folgen der kriegeriſchen Verwick-
lungen machen ſich im Exportgeſchäft der hieſigen Kyff-
häuſerhütte, Fabrik land wirtſchaftlicher Maſchinen, bereits
deutlich bemerkbar. Die Hütte liefert einen erheblichen Teil
ihrer Produkte nach den Balkanländern; ſie mußte aber den
Verſand am Mittwoch einſtellen, da Güterwagen für den
Transport nach Oeſterreich und dem Balkan von der Eiſen
bahnverwaltung nicht mehr zur Verfügung geſtellt werden;
infolgedeſſen liegen die Maſchinen da und können nicht an die
Beſteller gebracht werden. Ueberhaupt wird gerade die deutſche
Induſtrie landwirtſchaftlicher Maſchinen durch eine Vernich-
tung Serbiens hart getroffen werden. Denn gerade dies in
den Balkankriegen ſiegreich gebliebene Land hat ſich in jüngſter

Zeit für die Aufnahme von Maſchinen für die Agrarkultur
beſonders geeignet erwieſen. Der ſerbiſche Bauer beginnt
eben den Vorzug der Maſchinenarbeit in der Landwirtſchaft
zu erkennen. Es liegt alſo insbeſondere im Jntereſſe der
hieſigen Hütte und ihrer Arbeiterſchaft, wenn die Sozial
demokratie dahin wirkt, daß der Krieg vermieden wird, der
Serbien die wirtſchaftliche und politiſche Selbſtändigkeit
rauben will.

Eckartsberga. Wilddiebereien brachten den aus Delitz
am Berge gebürtigen Gerber und Fellhändler Otto Lapp von
hier, jetzt in die Gegend von Schleuſingen verzogen, vor die
Naumburger Strafkammer. Er war geſtändig, in den Jahren
1911 und 1912 zuſammen mit dem im Gefängnis erhängten
Morgenſtern gewildert zu haben. Er hatte dem M. aus einer
Fabrik einen Hinterlader für 24 Mk. beſorgt und ſich ebenfalls
einen ſolchen ſchicken laſſen. Drei Rehböcke ſeien ihm zu Schuß
gekommen, ſonſt habe er nur Haſen, Faſanen und Kaninchen,
niemals aber eine Ricke geſchoſſen. Frau Morgenſtern behaup
tete, ihr Mann ſei von L. erſt zu den Wilddiebereien verführt
worden. Dem Maurer Hermann Beyer in Rehehauſen hatten
die beiden eines Nachts ſechs fette Gänſe aus dem Stalle ge
ſtohlen, die ſie geteilt und mit ihren Familien verzehrt hatten.
Wegen gewerbsmäßigen Jagdvergehens und ſchweren Dieb-
ſtahls wurde Lapp zu einem Jahre drei Monaten Gefängnis
verurteilt und wegen Fluchtverdachts ſofort in Haft genommen.

Pieſteritt. Zu unſerer heutigen Proteſtver-
ſammlung gegen die beſtehende Kriegsgefahr, in der
Genoſſe Fendel-Berlin referierte, waren über Perſonen
erſchienen. Genoſſe Fendel zeichnete in kurzen, markigen Wor-
ten das gefährliche Treiben der Kriegshetzer. Eine Reſolution,
die ſich ſcharf gegen das verbrecheriſche Treiben der Chauvi
niſten ausſpricht, fand unter begeiſternder Zuſtimmung ein

Bericht von der letzten r e An einenKonferenzbericht aus Halle knüpfte ſich eine längere Aus-
ſprache. Hervorgehoben wurde dabei, daß ein hieſiger nd
werksmeiſter und Geſchäftsmann ſeine Lehrlinge in den
deutſchlandbund zwingt; ferner, daß organiſierte evall
arbeiter ihre Söhne von der Arbeiterfjugendbewegung abhalten.Auch in der hieſigen Fortbildungsſchute ſoll für den Jung-
deutſchlandbund agitiert worden ſein. Als zweiter Jugend-
leiter wurde Genoſſe Hübner gewählt. Dann wurde noch die
Verbreitung des Stadt und Landboten geregelt.

NAntliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

warritag, den 31. Juli: Aufheiternd, vorwiegend trocken, etwas
rmer.
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Henkels Bleich-Sdda Das Beste zum Rin weichen der Wäsche
sowie zum Putzen, Scheuern und Spülen.

Altbewährt und unerretcht!
HENKEL 4 Co., Dusseldorl.
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en r e e„Warum föteſt du mich „Hun was wohnſt du
nicht jenſeits des Waſſers? Wenn du dlesſeits
wohnkteſt, ſo wäre ich ein Wörder, es würde unrecht
ſein, dich zu köten; aber da du jenſeits wohnſt, ſo
bin ich ein Tapferer, und es iſt gerecht.“

Pascal, Gedanken.

Städtebilder der Provinz Sachſen.
Von P. Kretſchmar, Architekt und Baumeiſter, Dresden.

V. Merſeburg.
III.

Ein ſehr bemerkenswertes Portal läßt uns noch das eine
Kurienhaus in den typiſchen Formen der Frührenaiſſance
ſehen. Doppelte Geſimſe, das obere mit einem Rundbogen
asgeſchloſſen, bekrönen das liebenswürdig mit Sitzplätzen und
T chinen ausgezeichnete Portal. Ehe wir uns mit dem
ſogenannten krummen Tor beſchäftigen, müſſen wir der ver
ſtändigen Geländeausnützung gedenken. je ſpitzwinkelig ein-
mündende Grüneſtraße folgt getreulich dem natürlichen Ge-
lände. Die Straße ſteigt ziemlich ſchroff aufwärts, und der
Berglehne ſchmiegen ſich die Gebäude vorzüglich an. Da i

Es fielgeben 3 wie von ſelbſt die maleriſchſten Wirkungen.
den Alten nicht im Traume ein, Berge abzutragen, um ſchön
eben bauen zu kfönnen, das Gelände erzeugte von ſelbſt die
geſunde un regelmäßige Straßenanlage, in der wir uns ſo un-
ſagbar heimiſch zu fühlen vermögen. Wenden wir uns nun
zu dem krummen Tor. Es iſt ein Reſt der alten Dom-
freiheitsbefeſtigung und läßt uns gut erkennen, wie tüchtig
dieſe einſt war. In ſeiner Zinne haben wir den Charakter der
Verteidigungszwecken dienenden Befeſtigung klar ausgedrückt.
Sie iſt geſchlitzt, ſo daß wir wieder einmal feſtzuſtellen ver
mögen, wie die Kunſtform unmittelbar aus höchſter Zwedk-
erfüllung hervorgehen kann. Hinter dieſer Bruſtwehr ſtanden
einſt die Armbruſtſchützen, ihre Bolzen ſauſten auf die An-
ſtürmenden. Die Schlitze geben freies Feld, die e verbarg
den Schützen. Und um Platz auf der Bruſtwehr zu finden,
kragte man ſt vor. Welch' ausdrucksvolles Leben entſtand da
durch die auf Konſolen ruhenden Bögen, die aneinandergereiht
zugleich zum ſchönſten Schmuck des trutzigen Vorbaues wurden.

Hindurch ſteigt die Straße mit ſtarker Krümme an. Die
Domſtraße konzentriert unſer Auge auf einen herrlichen Aus
ſchnitt des Domes. Schon von hier geſehen, ein vielver-
ſprechendes Architekturbild, ſehen wir auch noch nicht mehr
als einen Turm und den baſilikeartigen Erweiterungsbau mit
ſeinem ſpätgotiſchen Portal. Wir betreten den Domplatz.
Ein ſtimmungsvoller tiefer Frieden umgibt uns. Mit wirk-
licher Andacht erfüllt uns die architektoniſche Pracht.

Bevor wir uns zum Dome ſelbſt wenden, ſuchen wir die
Platzgliederung zu erfaſſen. Sie gibt ſich in Geſtalt eines
langgeſtreckten unregelmäßigen Rechteckes, umbaut von ſtillen
Gebäuden. Ein inkel ſtiller Beſchaulichkeit. Alle dieſe
Bauten ordnen ſich beſcheiden dem Dom unter. Da ſtört nicht
eins durch ſchlechte Maßverhältniſſe. Mit wirklich feinem
Geſchmack ſind die Gebäude gegliedert. Wie würdig und doch
zurückhaltend legt ſich die offene Halle vor das den Platz zur
Rechten abſchließende Haus. Vornehme Ruhe atmet es. Sein
Mittelbau iſt großzügig durch eine Pitaſterarchitektur betont.
Unweit von dieſem Hauſe belebt eine prächtige Platanengruppe
mit einem alten Brunnen und Ruheſitz den Platz. Der ſchlichte
Brunnen iſt in ſich vorzüglich gegliedert. Die kreisrunde
Brunnenbrüſtung würde dem Zweck, vor dem Hineinfallen zu
behüten, vollauf genügen, da kommt wieder jener Ueberſchuß
und belebt ſeine Außenſeite ebenſo zweck- wie formvoll. Die
vorgeſchobenen Rundpfeiler verſtärken die Brüſtung und
machen den beſcheidenen Organismus zu einem lebendigen.

Befaſſen wir uns alsbald mit dem Dome. Stellen wir uns
ſo auf, daß wir ſeine Langſeite zugleich überſehen. Der Total-
eindruck iſt ein unauslöſchlicher. Jahrhunderte haben an ihm
gebaut. Der angeſchobene köſtliche Kreuzgang erhebt ihn zu
rechter Monumentalität. Jm 11. Jahrhundert begonnen, erhielt
das herrliche Werk erſt im 16. ſein heutiges Ausſehen. Es iſt
ein Organismus von unendlichem Reichtum des Gedankens.
Romaniſche, früh- und ſpätgotiſche Formen vereinen ſich zu
vollkomenem Ausdruck. Die achtſeitigen Kopftürme laſſen uns
den Formenreichtum des romaniſchen Stiles am beſten er-
kennen. Jauchzend ſchließen ſich die drei überreich mit Flächen-
maßwerk aufgelöſten Giebel des Hauptſchiffes an. Jn ihnen
ſteigert ſich der architektoniſche Ausdruck überraſchend. Zu
beiden Seiten der faſt ſchmuckloſen Wände des Turmes und
des Querſchiffes. Und nun ſolch ein Kirchenfenſter. Es ſtellt
Gipfelkunſt dar, die ſich nimmer übertreffen läßt. Alle moder-
nen Kirchenbauten beweiſen die Unfähigkeit Glänzenderes zu
ſchaffen. Auf welch ungeheure Menge ernſteſter Arbeit läßt
ein ſolches Werk ſchließen; denn wir dürfen ja nicht denken,
daß dieſe Geſtaltung gleich am Beginn der Gotik (im 13. Jahr-
hundert nimmt ſie ihren Anfang in Nordfrankreich aus nor-
männiſchem, alſo germaniſchem und franzöſiſchem Geiſt ge-
boren) fertig vor uns ſtand, ſondern erſt nach Jahrhunderte
andauerndem gewiſſenhafteſtem Mühen zu dieſer Vollendung
ſich aufſchwang. Wie eine geheimnisvolle Welt ſchinjegt ſich
zur Seite der Kreuzgang, deſſen Entſtehung wir dem 13. Jahr-
hundert danken. Ehrfürchtige Schauer ergreifen uns im Halb-
dunkel des Kreuzganges. Seine nach dem Kloſtergarten ge-
richteten Umfaſſungen ſind in der wunderbarſten Weiſe auf-
gelöſt. Gewaltige Mauerpfeiler, durch Strebepfeiler verſtärkt,
ſind mit nach außen gegliederten Spitzbögen überwölbt zu-
ſammengefaßt. Sie tragen die ſoliden Kreuzgewölbe, deren
Grate durch reichprofilierte Rippen verſtärkt und belebt ſind.
Trennende Gurtbögen wachſen aus noch romaniſche Formen
tragenden Pilaſtern empor. Hier wie am freien Pfeiler charak-
teriſieren urwüchſige Geſimſe den Gewölbeanfang, ſie unter-
ſtreichen kräftig jenen Konflikt zwiſchen Stütze und Laſt. Ver
ſäumen wir nicht, zurück- oder vorwärtsblickend, die erſtaunlich
reiche perſpektiviſche Wirkung zu ſtudieren. Welch prachtvolle
bau künſtleriſche Geſtaltung ſchauen wir da. Die Gewölbe-
rippen, die Gurtbögen, die mehr und mehr ſich verjüngenden
Pfeiler ergeben bei dem beſtändig wechſelnden Einfall des
Lichtes ein Spiel der Linien im Licht und Schatten von höch
ſtem Reiz. So ein Kreuzgang gehört ſchon mit zu den ſchön-
ſten inneren baukünſtleriſchen Geſtaltungen, er offenbart uns
eine erſtaunenswerte Fülle idealen Lebens. Auch finden wir
noch. mannigfache Spuren einſtiger Bemalung, die rer
ein noch höheres Leben erzeugten. Am vorderen Teil s
Kreuzganges ſchiebt ſich ein beſcheidenes Kapellchen in den
Garten; die 1150 errichtete Johanniskapelle. Sie gibt dem
Kreuzgang auch nach dem Garten zu erhöhte Gliederung. An
den Wänden ſchmücken eine Menge Epitaphien (Grabſteine)
unterſchiedlichen Wertes. Greifen wir nur einige heraus. So
der eines Edlen zunächſt des Querſchiffes. Ein Ritter-Flach-
relief mit Schild und Schwert, dem 14. oder 15. Jahrhundert
entſtammend. Hände, Haare und das Gewand ſind vortreff
lich modeliert, im Antlitz fehlt noch die Seele, ſo daß wir das
Ganze nur als Koſtümbild anſprechen können. Dann zur
Linken der Stufeneingang, ein Werk von 1757. Während jenes
noch ganz im Gotiſchen ruht, zeigt dieſes als abſolutesen Formenreichtum des Rokoko, als einer dem Barokſtil
ſpiel
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äDJ c ääööä ozugehörenden Stilrichtung. Schwungvolle Linienführung Ein plötzliches dumpfes Gefühl der Leere und Kälte erfaßte
e das kleine Werk aus. Das Architekturgerüſt iſt klar,
o daß wir es g. den edelſten Schöpfungen dieſer Zeit rechnen

dürfen. Die Aſymmetrie (die Unebenmäßigkeit) verwendet
e erſten Male das Rokoko, ſie kennzeichnet geradezu dieſen

i

Ernſten Gemüts verlaſſen wir die Stätte und ſchreiten zur
Beſichtigung des Schloſſe s. Zur Linken, ſo daß der Dom
die ganze eine Seite des Schloßhofes einrahmt, gliedert es ſich
an. Links wird ein Tor in Spätrengiſſanceformen von P
ragenden, formenreichen Rengiſſancegiebeln mit anſchließen-
dem Treppenturm überragt. Der äußere Schloßhof wird durch
das Tor vom Domplatz losgelöſt. Der Verbindungsgang iſt erſt
in der jüngſten Zeit mit großem Geſchick zugefügt worden.
Schlicht und charaktervoll umrahmt eine Querarchitektur das
Tor. Schlußſtein und Zwickel ſind durch meiſterhafte Stili-
ſierung von Löwen geſchmückt. Sie ſtellen die beſten Vertreter
jenes königlichen Tieres dar und wachſen ſtreng aus dem
Weſen der deutſchen Rengiſſance heraus. Die Bekrönung iſt
phantaſievoll und von edler Linienführung. Wir ſchreiten
hindurch und finden uns einer anderen Welt gegenüber. Durch
das heitere Spiel der Formen erfreut, fühlen wir uns zunächſt
bewogen, dem Rabenhäuschen einen Blick zu ſchenken. Es iſt
ein modernes Werk paßt ſich aber trefflich der Architektur
des Schloſſes an. Jedermann kennt die Legende vom Biſchof
Thilo von Trotha und dem Raben, zu deren Gedächtnis noch
heute ein lebender Rabe im Käfig als WahrzeichenMerſeburg gehalten wird. Jenſeits ſehen wir leider die
uns abſolut nicht verſtändliche Architektur des Domgymnaſiums
in unſer ſchönes Bild hineinragen. Es iſt ein ausgeſucht häß-
liches Bauwerk, ein gelber Ziegelkaſten mit blauen ſogenann-
ten Engobenbindern verunziert, ohne Dach, jeder Gliederung
und Geſtaltung bar. Daß dies Gebäude nicht in unſere Um-
gebung paßßt, muß jedermann empfinden.

Das Portal des Schloſſes iſt völlig ſchmucklos, der
Torbogen iſt ſogar recht charakterlos. Dafür entſchädigt ung
aber reichlich das köſtliche, don Zugang überdeckende Netz-
gewölbe. Wir ſtehen im Schloßhof, deſſen Einheit und Bedeu
tung eine überwältigende iſt. Zur Rechten die wundervolle
Domfaſſade; ſie ſtellt die Dominante (die Herrſchende) im
Reigen der architektoniſchem Fülle dar, die Raſenfläche mit
dem Springbrunnen, die üppige, zum Teil hoch hinankletternde
Vegetation beleben das köſrliche Architekturbild ungemein. Die
jebige prangende Geſtalt erhielt Thilo von Trothas einfacherer
Bau durch ohann Georg gin Anfang des 17. Jahrhunderts.
Hier türmt und es ſich ſo machtvoll, daß wir wahrhaft
bewundernd vor dem Reichtum der r Phantaſie
ſteben und kaum wiſſen, wo zuerſt beginnen.

Geradeaus ſteigen vier prächtige gleichartige Giebel empor,
deren linksſeitiger ſich an den ſchlanken Treppenturm lehnt.
Erker gliederm die Front in einen Formenreichtum ſonder-
gleichen. Zur Rechten davon finden wir frei aufgeſtellt ein
borückend reizvolles kleines Kunſtwerk, den Neptunbrun-
wen. Dem Brunnenrund entſteigen dreiſeitig gegliederte
Pfeiler mit Dreiviertelſäulen. Ohne den klaren Aufbau zu be
einträchtigen, ſchauen wir da eine unendliche Fülle von Schmuck,
anhebend mit dem zarteſten Schnittornament (eine Erfindung
der Renaiſſance) und gipfelnd mit der Vollfigur des Be
herrſchers der Meere und Waſſer. Gott Neptun, ſo nannten
ihn die Römer (bei den Griechen Poſeidon) krönt das ſchöne
Werk in lebendigſter Auffaſſung. Den Dreizack feſt im den
Händen, zu Füßen, an ihm emporrankend der Delphin. Dieſe
wunderbare Symboliſierung verdanken wir ebenfalls den
Griechen, deren ſchöpferiſche Urkraft nichts ſchlagender beweiſt.
Denken wir ein wenig nach, welch' reiche ſchwellende Phantaſieund welch' tüchtiges Kandwerkstonnen dazu gehörte, dies Werk

zu vollenden.

Jch bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Jch dachte an meine Erlebniſſe. Mein Haupt ſollte ſie nicht
mehr in den Staub zwingen, dieſe Göttin der Sinne. Jch
wollte ihr winken, wie der Mann ihr winkte, um die Laſt von
mir zu tun. Jch wollte ihr winken, wenn ich Luſt hatte, in
ihrem Boot zu fahren, an ihren Roſen mich zu freuen. Aber
ſobald ſie ihre erſte Friſche verloren, dieſe Roſen, wollte ich ihre
Blätter mit kalten, ſpiclenden Händen auf den Wellen ver-
ſtreuen. Die Treue meiner Seele ſollte für Schönres glühen,
als für die Brunſt meines Blutes. Sie ſollte glühen und ſich
bereiten für das Feſt der Feſte für den Götterfunken, den
Freundesbund, für die Kameradſchaft der Herzen, die höher,
tiefer und ſtärker iſt, als der Tod. Die das Herdfeuer unſeres
Lebens iſt, das einzige, das nie verlöſchen ſollte.

Davon ſprach ich Ganter auf den einſamen Gängen über die
Dünen oder am Strande. Sein bewegtes Dichterherz erfaßte
die Wünſche meiner Seele, gab ihnen ſtärkere Flügel, heißeres
Sehnen.
„Sie haben recht in allem was Sie leben,“ ſagte er. „Denn

die Erlebniſſe ſind das Entſcheidende, nicht die An
paſſungsfähigkeit, in der unſereinem bekanntlich ieder Schul
lehrer überlegen iſt.“

Sein feſtgeſtaltetes ſchönes Buch, das mir mit Balzac ver
wandt und auf gleicher Höhe ſchien, wies mir viel beſſere Wege
des Schaffens und Strebens, als ich ſie bisher gefunden hatte.
Mit Mut und Freudigkeit begann ich meine neue Arbeit, vor
der ich mich ſo gefürchtet hatte.
Aber dieſe merkwürdige und lehrreiche Erholungsreiſe ſollte
für mich- ein jahes Ende nehmen.

Mimi von Straßfurt ſchrieb mir einen Brief: „Armgard
verlangt nach Dir, ſie liegt in einem Krankenhaus in Berlin.“

Jn derſelben Stunde packte ich meine Sachen, ſagte meinen
Freunden ein „Auf Wiederſehen!“ und reiſte ab.

Mimi erwartete mich in meiner Wohnung. Wie lange hatten
wir uns nicht geſehen! Wo waren die Blumen jenes Sommers
hin, da wir uns in den heimatlichen Wäldern mit Gensbach
trafen. Ach, wie weit entſchwunden dünkte mich jene Zeit, da
Trotz und Haß auf unſere Fahnen das wilde Wort: „Genieße“
ſchrieben.

„Renate, wie ich mich freuel Jch habe immer zu dir ge
halten! Jch weiß ja ſo aut, verſtehe es ja beſſer, als all die
andern, wärum du die Heimat hinter dich warfſt.“

„Liebe Mimi und du? Was iſt mit deiner Scheidung?“
„Jch habe meinen Prozeß in erſter Inſtanz gewonnen. Mein

Mann muß für mich ſorgen. Vater wollte es. Du weißt ja,
daß er verkaufen mußte und wir ſehr knapp daſtehen! Ach,
wie furchtbar waren dieſe Eheigahre. dieſer Prozeß.“

„Und nun?“ Faſt feige wich ich der Frage nach Armgard
aus.

„Der Gegner hat Berufung eingelegt. Doch auch um dieſen

Um Mimis weichen Mund lag eine harte
Ausgang iſt mir nicht bange.“

Wir ſahen uns an.
Falte, dieſelbe, die zwiſchen meinen Augen ſtand. ir hatten
bis aufs Meſſer kämpfen müſſen, das ſah man uns an.

„Und Armgard?“ fragte ich faſt flüſternd. Auf her ganzen
Fahrt hatte mich der Gedanke an meine junge Schweſter gehetzt
und verfolgt. Was war geſchehen?

Nachdr.
verb.

Da füllten ſich Mimis Angen mit Tränen, ſie brach an
meiner Schulter in Schluchgzen aus. 4

mich, eine unbeſchreibliche ahnungsvolle Angſt vor dem, was
kommen ſollte. Jch verlor jeden Widerſtand und mußte mich
halten, um nicht umzufallen.

„Mimi, ſprich was iſt?“ flüſterte ich von Schauern ge
ſchüttelt. „Hat Armgard ſich etwas angetan?“

Die Freundin znttelte den Kopf. „Sie hat, ſie iſt Eilau
hat ſie angeſteckt!“

„Angeſteckt?“ Jch ſah ratlos auf Mimis blonden Scheitel.„Iſt es denn ſo ſchlimm?“
„Hoffnungslos! Armgard wußte doch nicht, was ihr fehlte.

Haſt du denn nie von dieſer Krankheit gehört?“ Sie ſchüttelte
ſich wie im Fieber. „Grauenhaft! Die Männer bekommen ſie
oft genug von den Frauenzimmern, mit denen ſie ſich herum-
treiben, ehe ſie uns beglücken.“

Doch, ich hatte davon gehört.
wenn ſie krank ſind?“

„Er und ſein Arzt werden ſagen, daß er als geheilt gelten
konnte. Was dürfen ſie denn nicht? Sie ſind doch die Herren
der Situation. Und Armgard geht zugrunde, ob der Eilau ein
bißchen beſtraft wird oder nicht. in armes Mädchen, das
in ſeiner Verzweiflung ſein Kind umbringt. weil cs eine
Schande iſt, ein uneheliches Kind zu haben, mit dem geht man
weniger ſanft um, als mit dieſen Lumpen. Der Mann hat ja
nun mal die Geſetze gemacht, der natürliche Feind der Frau,

ihr Tyrann.“ tWie haßerfüllt das alles klang von den weichen Lippen dieſes
einſt ſo fröhlichen Mädchens. Konnte Mimi Straßfurt über-
haupt noch lachen? Ach, ſie hatte das Lachen gewiß gründlich
verlernt.

Wir fuhren ſofort an Armgards Lager. Mir ſchlug das Herz
zum Zerſpringen. Meine Hände irrten nervös umher wie
är. gſtliche Tauben.

Als ich meiner ſchönen Schweſter jetzt ſo entſtelltes, blaſſes
Geſichtchen ſah mit geſchwollenen Lidern, ausgefallenem Haar
und kahler Stirn, als ich ſanft und zärtlich in die Knie ſank,
ihre mageren Hände zu faſſen, ihrem fragenden ängſtlichen
Blick ſtandzuhalten, da ſchmolz alles in mir zuſammen zu einer
ungeheuren Glut des Kummers und des Erbarmens.

Wer hat uns dieſen Fluch des Leidens auferlegt, wer hat
uns verdammt zu der Qual des Geopfertwerdens des Dul-
dens aller Ungerechtigkeit der Welt?

Vaterlos mutterlos ach, immer Waiſen geweſen
wir Armen, wir Aermſten, ſo hielten wir uns umſchlungen,
wir Verratenen, Verkauften, Preisgegebenen!

Wenn ich geſund bin, ziehe ich zu dirl Robert kann mich
nicht hindern. Ich wußte immer, daß du gut biſt, Renate.

Armgards Augen ſahen mich zärtlich an.
Ich nickte nur.
„Neulich las ich dein ſchönes Gedicht.

wendig! Soll ich es dir ſagen?“
Sie ſchmiegte ſich an meine Schulter.
„Bin von denen, die vom Herd vertrieben Da ſtockte die

Stimme der Kranken. Es wurde totenſtill in dem kleinen
kahlen weißen Raum. Wir hatten uns bei den Händen gefaßt,
wir drei, wie Ertrinkende. Bitteres Naß verdunkelte unſeren
Blick. Aus furchtbaren Augen ſah unſer Schickſal uns an.

Von da an war mein täglicher Gang zu Armgard in das
Krankenhaus. Die Falkenhains, die jch hin und wieder traf,
machten einen großen Bogen um mich alte Tanten ſahen
mich aufgeſcheucht von der Seite an, wie vor dem Fuchs ge
warntes Hühnervolk. Aber ſie kränkten mich damit nicht dieſe
Armen im Geiſte. Von ihnen ſollte ja auch das Licht nicht aus
gehen, das die Welt in Brand und Helle ſetzt.

Robert hatte vermieden, mir zu begegnen, aber mit Chriſtian
und Wera traf ich eines Tages zuſammen.

Während ſich Chriſtian ſehr um mich bemühte, ſich entſchul
digte, daß er mich noch nicht aufgeſucht habe und in jeder Be
ziehung den Liebenswürdigen ſpielte, war Wera von kalter
Zurückhaltung. Jhr zartes, feines Geſicht entſtellte ein harter
Hochmutszug. Nur in ihren Augen flackerte ein unruhiges,
faſt glühendes Licht. Der unſtete nervöſe Blick hatte etwas
Quälendes für mich. Was war mit dieſem Mädchen geſchehen,
das wie der Frühling in Hoffnung und Freude geſtrahlt hatte?

„Willſt du mich nicht beſuchen, Wera?“ fragte ich in der Er
wartung, ihr näher zu kommen.

„Leider fahre ich morgen nach Falkenhain und Heute muß ich
zu Gräfin Plötzen,“ ſagte ſie ſteif.

Chriſtian hingegen erbot ſich. mich nach Hauſe zu begleiten.
Er erzählte mir, wie Robert ſich bei der Erbſchaftsteilung be
nommen habe. „Skandalös. Jch bin fertig mit ihm. Und
Melitta, das unvornehme Frauenzimmer! Falkenhain iſt uns
als S gnat verloren! Jch bin auf eine reiche Heirat ange-
wieſenl!“

„Aber du haſt doch geerbt?“ fragte ich.
„Nicht ſo viel, um meine Schulden bezahlen zu können! Es

iſt zum Lachen. Unſer Vater hat Falkenhain ja nur noch durch
Melittas Geld gehalten.“ ß

Ja, das war es! Abhängigkeit von Melitta, das war nun
das Los der Falkenhains!

„Auch Wera muß unter die Haube, ſonſt wird ſie ſich noch
wundern!“

„Jch e ſie wundert ſich ſchon.“ Und ich dachte an das
junge Geſicht, in dem die Augen ſo merkwürdig aufgeriſſen
ſein konnten, wie erſchreckt über die Wirklichkeit, die ſie irgend
wie plötzlich erblickt hatten.

(Fortſetzung folgt.)

Straßendemonſtrationen.
Die Demonſtrationen, die in Berlin auf die Meldung vom

Ausbruch des Krieges zwiſchen Oeſterreich und Serbien ſtatt-
gefunden haben und leider auch zu unnötigen a
vor der ruſſiſchen Botſchaft führten, waren derart, daß man
hätte meinen ſollen, Deutſchland ſtünde ſelber unmittelbar
vor dem Kriege. Jn der Tat pflegen ja ſolche Demon-
ſtrationen bewaffneten Grhebungen aller Art auch revo
lutionären vorauszugehen, und die Geſchichte
kennt Fälle, in denen der Waffengang geradezu aus der
Demonſtration erwuchs. Man wird Demonſtrationen als
Ausdruck einer begeiſterten Volksſtimmung achten, wenn es
ſolche ſind, wie die deutſchen von 187071, von denen Guſtav
Freytag rühmte, daß in ihnen eine Verſchmelzung von Enthu-
ſiasmus und Ordnung zu Tage trete. Aber in derſelben Zeit
ſah man in Frankreich Demonſtrationen ganz anderer Art;
in den Straßen von Paris heulte der Pöbel im vorweggenom-
menen übermütigen Siegestaumel a Berlin, Sänger und
Sängerinnen wurden gezwungen, auf offener Straße die
Marſeillaiſe zu ſingen und die wildeſten Drohungen gegen die
verhaßten Pruſſiens wurden laut. Leider haben wir auch i
Preußen ein. ähnliches Beiſpiel von Uebermut und Hochmut,
der wie gewöhnlich vor dem Fall kam. Eine würdige Demon-
ſtration war eg, daß 1806, als eine ſtarke Partei zum Kriegedrängte, die Offiziere in Berlin in Maſſen auf Verabredung
zur Aufführung der Jungfrau von Orleans erſchienen und in
ſtürmiſchen Beifall ausbrachen bei den Worten:

„Für ſeinen König muß das Volk ſich opfern;
„Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht
Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehrel

„Aber dürfen ſie heiraten,

Jch kann es aus



Anwürdig dagegen, daß ſie, beſonders die Herren von den
Gendarmen auf den Stufen des franzöſiſchen Geſandtſchafts-
ebäudes ihre Säbel wetzten, daß dem Franzoſenfreunde

Grafen Haugwitz die Fenſter eingeworfen und Kriegsgegner
überall verprügelt wurden.

Jmmerhin wurde der Krieg dadurch nicht hervorgerufen,
wenn auch vielleicht ſein Ausbruch beſchleunigt wurde. Ganz
beſtimmt aber brach die Revolution der belgiſchen Provinzen
und der Krieg zwiſchen ihnen und Holland dadurch aus, daß
Demonſtrationen ſich zum Aufſtand verdichteten. Die Unzu-
friedenheit war ſeit langem groß und berechtigt, und am
24. Auguſt 1830 kam es bei der Aufführung der Stummen
von Portici, jener Oper, die als Marſeillaiſe der Julirevolu-
tion galt und noch heute die Revolutionsoper genannt wird,
zu machtvollen Manifeſtationen im Theater, die ſich auf die
Straße verpflanzten, nach Lüttich, Verviers, Brügge und
Löwen übergriffen und endlich dazu führten, daß ſich Belgien
für unabhängig erklärte und ſeine Selbſtändigkeit behauptete.

Groß in Straßendemonſtrationen waren die Polen und die
Jtaliener. Trotz des herrſchenden ſtrengen Fremdregiments,
trotz der Härte, mit der jene von den Ruſſen, dieſe von den
Oeſterreichern niedergehalten wurden, wußten ſie dem Jn-
grimm gegen die Unterdrücker immer neuen Ausdruck und der
revolutionären Geſinnung immer neue Nahrung zu geben. Jn
Polen trug etwa alles ſchwarze Kleidung und mied jedes Kon-
zert und Theater, in Jtalien rauchte kein Mann, damit die
öſterreichiſche Tabakregie Schaden habe, und überall las man
den Namen Verdi, was Vittorio Emanuele ré d'ltalia be-
deuten ſollte. Am folgenſchwerſten waren zweifellos die bös-
artigen Demonſtrationen des Kopenhagener Pöbels in den
Novembertagen 1864, beſonders am 18. November gegen
Chriſtian IX., den „Deutſchen“. Dieſer war dadurch gezwun-
gen, die von ſeinem Vorgänger bereits ſanlktionierte ſog.
Notzemberverfaſſung anzunehmen, und das brachte Dänemark
den Krieg mit Preußen und Oeſterreich und den Verluſt der
Herzogtümer.

Straßendemonſtrationen ſind nicht nur der Ausdruck von
wirkenden Kräften, ſondern oft ſelbſt eine wirkſame
Kraft.

Kleines Feuilleton.
Ein Kriegsbild.

Vor vier Jahren ließ der konſervative weimariſche
Landtagsabgeordnete Ziehn in Niederzimmern eine patrio-
tiſche Broſchüre erſcheinen: „Ernnerungen eines 6. Ulanen an
1870-717“. Dieſe Broſchüre iſt wider den Willen des hochpatrio-
tiſchen Autors zu einer wilden Anklage gegen den Militaris-
mus geworden. Es heißt da auf den Seiten 45 bis 47:

„Der 15. Oktober war der Tag fürchterlichſter Vergeltung
für den Ort Varige, wie auch für Civry.“ Woörtlich heißt es
dann: „Es wurde vom Rittmeiſter von Stockhauſen, uns wie
den übrigen Truppen auch, der Befehl gegeben: Jhr wißt, wie
ſich dieſe Dörfer gegen uns vergangen haben. Es ſoll ein
Exempel ſtatuiert werden, und

es wird alles, was vor die Lanzen kommt, er-
ſtochen oder erſchoſſen, einerlei ob alt oder
jung, ob Mann oder Frau

Es wird dann draſtiſch geſchildert, wie der Befehl ausgeführt
worden iſt:

„Da kommt aus dem Orte heraus eine zirka 65 Jahre
alte Frau mit einem Säugling auf dem Arm auf
mich zu, gewaltig ſchimpfend und den Durchlaß fordernd.
Jch brachte es aber wirklich nicht fertig, gerade dieſe (1) alte
Frau mit dem Kind zu erſchießen, durchlaſſen durfte ich ſie
aber auch nicht, alſo ſetzte ich ihr die Lanze auf die Bruſt,
ſie zurücktreibend. Da kommt aus dem brennenden Ort
heraus mein ſchon mehrfach erwähnter Rekrutenleut-
nant v. Langermann mit zwei Mann geſprengt, mich
anrufend: „Nun, Ziehn, warum erſchießen Sie die
Frau nicht, ſie ſchimpft fürchterlich auf Sie“, und als
ich etwas entgegnen wollte, ſagte er: „Nun, dann befehle ich
Jhnen, die Frau zu erſchießen.“ Da natürlich half alles
nichts. Der Schuß krachte, ſtreifte aber nur einen Arm der
Frau. „Kannſt nicht ſchießen,“ ſagte einer ſeiner Leute,
welcher damals mit bei Leutnant Fleiſcher geweſen war.
Ein Krach, die Frau fiel tot vornüber, dasKind flog im Bogen auf den Acker, wo es ſchreck-
lich weinend liegen blieb Einer wollte den daliegenden
Säugling mit dem Bajonett durchſtechen mit
den Worten: „Das Wurm wird einmal gerade ſo ſchlecht
wie die anderen,“ ein anderer aber nahm auf meine Bitte
das Kind und trug es hinter einen zirka 100 Meter entfern-
ten Schober, wo ich es, ſolange ich noch blieb, weiter weinen
hören konnte

An einer anderen Stelle ſchildert Ziehn, wie es einer An-
zahl in einen großen Garten geflüchteten Perſonen, auch
Frauen, erging:

„Da erſchienen auch hier die Bayern und knallien
alles nieder, wie auf dem Exerzierplatz nach der Scheibe
ſchießend.“

Herr Landtagsabgeordneter Ziehn erzählt dann, daß der
Befehl kam, „nunmehr nur waffenfähige Perſonen zu er-
ſchießen“. Aber es heißt dann weiter: „Da die Bewohner
ſahen, daß nicht mehr geſchoſſen wurde, trugen ſie allerhand
Möbel, Betten uſw. heraus auf das Feld. Mit einemmal
kamen einige Trupps Bayern aus Varige herüber, und da den-
ſelben der Befehl, andere als waffenfähige Perſonen nicht zu
erſchießen, nicht zugegangen war, ſo fingen ſie an, auch hier
alles niederzuſchießen.“

Das ſind die Heldentaten des Krieges, die erſt lange nachher
aus dem Verſteck ans Licht gezogen werden, und die man den
liberalen Kriegshetzern rechts und links um die Ohren ſchlagen
ſoll

Das humane Geſchoß
iſt eines der Märchen, mit dem man den modernen Krieg als
etwas gar nicht ſo Schreckliches den Leeiten hinſtellen möchte.
Zur rechten Zeit kommen da die Aufklärungen eines gewiß
Sachverſtändigen, des preußiſchen Generalarztes Dr.
Körting, in der Roten-Kreuz-Korreſpondenz. Er ſchreibt,
daß während in den Schlachten bei Kolin, Zorndorf und
Eylau 32 bis 38 Prozent der Kopfſtärke liegen blieben, daß
1870-71 bei Mars-la-Tour das preußiſche Jnfanterie- Regiment
Nr. 16 in drei Viertelſtunden 68 Prozent verlor, die japaniſche
Brigade Nambu 1905 bei Mukden in wenigen Stunden faſt
90 Prozent, die ſerbiſche Dringadiviſion bei Monaſtir 1912 60
Prozent des Beſtandes. Nur Weichteilverwundungen der
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modernen Geſchoſſe heilen verhältnismätzig ſchnell, wenn der
Verwundete nicht vorher verblutet, da das kleine moderne
Geſchoß die Blutgefäße wie ein Meißel durchſchneidet,
während das alte Weichbkeigeſchoß, das überdies größer war
oft das Blutgefäß dank ſeiner geringeren Auftreffgeſchwindig-
keit zur Seite bog. Die Verheerungen der kleinkalibrigen
Geſchoſſe an den Knochen ſind noch innerhalb 1600 Meter un-
gleich ſchlimmer, als die der alten Zeit auf 150 Meter. So iſt
denn der Anteil der Waffengewalt an den Todesfällen im
Kriege immerfort geſtiegen von 3,4 Prozent im Jahre 1870-1871 auf 4,8 Prozent bei den Ruſſen in der Mandſchurei 1905
und auf 9,6 Prozent bei den Japanern und gar auf 10 Prozent
bei den Serben und Bulgaren im letzten Kriege, wobei 7 bis
8 Prozent in den erſten 24 Stunden erlagen. Die Erſchwe-
rung der Samaritertätigkeit durch die weittragen-
den Gewehre ſpielt hierbei auch ihre „humane“ Rolle. So
ſchreibt ein preußiſcher Generalarzt.

Ein neues Volkshaus in Gent.
Am 15. Auguſt d. J. weihen die Genoſſen von Gent (Belgien)

ihr neuerbautes „Palais de Fétes“ ein. Das gewaltige Bau-z,
werk iſt in der Nähe des Hauptbahnhofes von Gent gelegen.
Der Bau hat ungefähr 21 Millionen Frank gekoſtet. Die
Faſſade an der Rue Neuve-Saint-Pierre hat eine Länge von
34 Meter. Jm Erdgeſchoß befindet ſich ein Café-Reſtaurant,
cin Laden der Genter Genoſſenſchaftsorganiſation Votruit, die
das Gebäude errichtet hat, ein Saal für Kinovorſtellungen und
ein Theaterſaal. Jm erſten Stockwerk iſt ein großes Volks-
reſtaurant von 325 Qnuadratmeter Bodenfläche, Küche und zwei
Empfangsſäle eingerichtet. Das zweite Stockwerk iſt zu Biblio-
theksſälen, Leſezimmern und Geſangs- und Muſikſälen be-
ſtimmt. Jn der dritten Etage befindet ſich der große Verſamm-
lungsſaal und vier kleinere Säle zur Abhaltung von Sitzungen.
Das Gebände macht einen monumentalen Eindruck ein
Zeichen und der Ausdruck der Stärke und Kraft der Genter
Arbeiterbewegung.

Ein Stärke-Bad als Stärkungsmittel.
Die Pariſer Damen ſollen ein vorzügliches Mittel erfunden

haben, ihre durch die großen Anſprüche der Gefelligteit ſchiapp
gewordenen Nerven wieder zu ſtärken. Die Kur iſt ebenſo ein
fach wie neuartig. Ein Pfund gewöhnliche Stärke, wie man
ſie zu Plättwäſche benutzt, wird, ebenfalls wie zu obigem Ge-
brauch, angerührt und gekocht und dann einem Vollbade zu-
geſetzt, das indes nicht mehr als 28, höchſtens 29 Grad Wärme
haben darf. Jn dieſem Bade verbleibt man in ruhiger Lage
mindeſtens zwanzig Minuten und frottiert ſich dann gut ab.
Die Pariſer Damen ſind entzückt von dieſer allerneueſten
Kur. Sie behaupten, ein Stärkebad fühle ſich ähnlich an. als
ob man in vollwertiger Sahne ſitze, beruhige und ſtärke die
Nerven, gebe der Haut ein Gefühl köſtlicher Friſche und dem
ganzen Körper noch für Stunden nachher ein Gefühl des „Neu-
geborenſeins“. Ein Stärkebad, ſo bekunden die Pariſer Damen
weiter, ſei jedermann dringend anzuraten, der ſich ſchlapp und
abgeſpannt vorkomme, denn es habe auf den menſchlichen
Körper dieſelbe Einwirkung wie auf Wäſche die auf „neu“
behandelt wird. Es ſtrafft und glättet die welke Haut, macht
den ganzen Körper widerſtandsfähiger und führt ihm ein Ge-
fühl geſunden Wohlbehagens zu. Ein engliſcher Arzt, deſſen
Anſicht über das Stärkehad eingeholt wurde, meinte er glaube
gern, daß ein Stärkfehad kühlend und lindernd auf die Haut
einzuwirken vermöge, nur ſei. bei der immerhin niedrigen
Temperatur und langen Dauer des Bades entſchieden Vor-
ſicht geboten, um ſich nicht Erkältungen auszuſetzen.
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Streiks in Rußland.
Gerade im gegenwärtigen Augenblick hat der Generalſtreik

in Petersburg in Verbindung mit anderen Streiks revolu-
tionärer Tendenz in Rußland beſondere und
nationale BVedeutung. Jn dieſer Bewegung liegt zurzeit
eine der Hemmung gegen die Kriegstreibereien. Um die Kraft
und Energien der politiſchen Streiks in Rußland richtig ein
ſchätzen zu können, muß man allerdings ihre Vorgeſchichte und
Vorausſetzungen würdigen. Darüber herrſchen jedoch noch
viele irrige und falſche Vorſtellungen. Vielfach betrachtet man
die ruſſiſche Arbeiterbewegung noch als rückſtändig, ihre Aktio-
nen als ziemlich planlos des Ziels und Wegs unkundige
UAusbrüche politiſcher Unklarheit.

Solche Anſichten und Urteile ſind un berechtigt. Die
ruſſiſche Arbeiterbewegung hat ſich aus den beſonderen wirt-
ſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſen entwickelt, die ſie
nun ganz klaſſenbewußt und mit groyet Energie zu beein-
fluſſen ſucht. Der Putſchismus, die Zeit elementarer Em-
pörungen, undiſziplinierter Krawalle, ohnmächtigen Auf-
bäumens gegen Unternehmerbrutalität iſt dahin. Die ruſſi-
ſchen Arbeiter führen ihre Kämpfe nun längſt aus der Er-
kenntnis von den wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Zu-
ſammenhängen. Sie faſſen den Streik nicht lediglich als eine
wirtſchaftliche Auseinanderſetzung auf, ſondern als den Aus-
druck der Klaſſengegenſätze. Sie haben erkannt, daß ihre
wirtſchaftliche Befreiung ohne die politiſche ausgeſchloſſen iſt.

Den Beweis für die umriſſene Entwicklung der ruſſiſchen
Arbeiterbewegung führt die Genoſſin Sonja Rabino-
witz in ihrer ſehr leſenswerten Schrift: Zur Entwicklung der
Arbeiterberwegung in Rußland. (Berlin, Verlag Julius
Springer.) Jn der Einleitung zu ihrer Arbeit bemerkt die
Verfaſſerin:

„Um den Entwicklungsgang der ruſſiſchen Arbeiterbewe-
gung verfolgen zu können, müſſen wir zunächſt die Grund-
züge der ökonomiſchen und politiſchen Struktur des ruſſiſchen
Staates betrachten, denn Entwicklung, Charakter und Rich-
tung der Arbeiterbewegung jedes Landes ſteht im engſten
Zuſammenhang mit den nationalen, ökonomiſchen und poli-
tiſchen Verhältniſſen. Erſt nachdem wir die ſpezifiſchen
Züge der ſozialökonomiſchen und politiſchen Entwicklung
Rußlands kennen gelernt haben, werden wir die Eigentüm-
lichkeiten der ruſſiſchen Arbeiterbewegung hiſtoriſch erklären
können.

Nach dieſem marxiſtiſchen Programm hat die Genoſſin
Robinowitz ihr ſehr reichhalties Material benutzt. Unter ihrer
kundigen Führung geht uns das Verſtändnis auf, „weshalb
die Arbeiterbewegung Rußlands ſich ſeit Anfang dieſes Jahr-
hunderts ins Politiſche gewendet hat.“

Rußland hat eine alte, teilweiſe ſogar ziemlich ausgedehnte
Jnduſtrie. Aber ſie konnte bisher trotz unmenſchlicher Aus-
beutung der Arbeitskraft nicht zu den Höhen des modernen
Jnduſtriekapitals hinaufſteigen. Sie blieb techniſch rückſtändig.
Das beruhte auf zwei Urſachen: Es waren das die allgemeine
politiſche Gebundenheit eines großen Volksteils in halber oder
ganzer Leibeigenſchaft, dazu kam die allgemeine politiſche Un-
freiheit. Es fehlte der „freie Arbeiter“, der weder Sach-
eigentum war, noch Beſitztümer außer ſeiner Arbeitskraft
hatte. Schutzzölle, Privilegien aller Art für die Fabrikanten
und drakoniſche Strafbeſtimmungen für Arbeiter, die das Joch
nicht willig trugen, konnten der Jnduſtrie nicht zu dem Auf-
ſchwung verhelfen, den ſie in modern kapitaliſtiſchen Staaten
erlebte. Die Leibeigenſchaft in Rußland trat in verſchiedener
Form auf. Um die Jnduſtrie zu fördern, wurden ſogar bis-
her freie Arbeiter leibeigen gemacht, und zwar
zugunſten der Fabrik, in der ſie gerade beſchäftigt waren. Der
ungünſtige Erfolg blieb aus. Dagegen war von epochemachen-
dem Einfluß die ſogenannte Bauernfreiheit. „Die Bauern
bekamen bei ihrer Befreiung wenig oder gar keinen Boden;
dabei waren die obligatoriſchen Zahlungen ſo hoch, daß ſie an

nchen Orten den Ertrag des Landesanteils übertrafen.“
m dieſe Zahlungen leiſten zu können, mußten die befreiten

Bauern als Fabrikarbeiter oder in der Heiminduſtrie die Be
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träge erarbeiten. Trotzdem war es vielen nicht möglich, „Herr
ihrer Scholle“ zu bleiben. 17 Jahre nach der Bauernbefreiung,
im Jahre 1878, gab es bereits Million Bauernohne
Land. So erſchloß ſich ein Rekrutierungsgebiet für den nach
Arbeitskraft hungernden Jnduſtrialismus. Und er nutzte die
Gelegenheit aus. Zur Zeit der Leibeigenſchaft waren die
Löhne höher als in anderen entwickelten Jnduſtrieländern.
Nach der Bauernbefreiung ſanken die Löhne. Nun konnte
der Kapitalismus nach Herzensluſt ausbeuten. Während bis-
her meiſtens wegen der Dauer der Arbeitszeit, wegen des
Strafweſens, wegen ſchlechter Wohnungen und ſchlechter Be-
handlung die Arbeiter ſich empörten. die Arbeit verweigerten
und ſtreikten, und dafür harte Strafen erleiden mußten, waren
ſpäter niedrige Löhne, die fortgeſetzt geſteigerte Ausbeutung
die Urſachen zu Streiks. Stets hatten ſie ein wirtſchaft
liche s Ziel. An politiſche Forderungen dachte man im All-
gemeinen bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts noch nicht.
Erſt allmählich. unter dem Einfluß der verſchiedenen philo-
ſorhiſchen Strömungen und ökonomiſchen Lehren begann das
Erwachen aus langem Schlaf. Erſt dann kam man zu der
Ueberzeugung von der volitiſchen Unfreiheit und dem Zu-
ſammenhang zwiſchen Politik, Staatsordnung und den wirt-
ſchaftlichen ſowie ſozialen Zuſtänden. Den ſtärkſten Einfluß
auf die Entwicklung von der politiſchen Erkenntnis zum poli-
tiſchen Wollen übte der Marxismus aus. Er überwand
den Jndividualismus, ließ das Klaſſenbewußtſein erſtarken,
das in den revolutionären Kämpfen des Proletariats der
letzten Jahrzehnte ſeinen weltbewegenden Ausdruck fand.
Unter dieſer Beleuchtung verſchwindet das anſcheinend Zu-
fällige, Planloſe der Kämpfe in Rußland. Genoſſin Sonja

Diplomaten und überpfiffi
Staatsmännchen mit oder ohne Mandat die revolutionäre
Stimmung und Stoßkraft plötzlich erzeugt haben. Lebendige,
in ſteter geiſtiger Bewegung und Aktivität genährte Kraft der
proletariſchen Maſſe fand in dem revolutionären Aufbäumen
ſeinen Ausdruck. Nicht dem dürren Acker der Paſſivität ent-
ſproſſen die Kräfte, ſondern dem ſprudelnden Quell grundſätz-
licher Aufklärung, dem Er kennen der Klaſſengegen-
ſätze mit allen ſeinen Konſequenzen und geſchicht lichen
Notwendigkeiten.

Das Buch der Genoſſin Sonia Rabinowitz iſt ein verdienſt-
liches Werk, dem man allein ſchon wegen der zur Zeit bei uns
zur Entſcheidung ſtehenden Fragen eine große Verbreitung
wünſchen muß. Die Frage: Paſſivität der Maſſe, Zurück-
haltung bis zur Entwürdigung oder entſchieden revolutionäre
Politik und Aktionen der Maſſe, beantwortet die Schrift mit
der Darſtellung der Verhältniſſe und Entwicklung in Rußland
zugunſten der Erörterung von Aftionen.Genoſſin Sonja Rabinowitz ſpricht das nicht aus. Vielleicht
will ſie nur die Tatſachen wirken laſſen. Jhre Darſtellung
ſchließt mit dem Jahre 1905. Wir würden es begrüßen, wenn
ſie uns bald eine Arbeit über die weitere Entwicklung, nach der
großen Revolution, auf den Tiſch legt, in der ſie die hier
bherausgeſtellſen Gedanken in den Kreis ihrer Unterſuchungen
und Betrachtungen zieht. Aus der ganzen Darſtellung der
Verhältniſſe und aus der Zähigkeit, der Umſicht und dem
Kraftbewußtſein des ruſſiſchen Proletariagts gewinnt man die
Neberzeugung, daß die dortige Bewegung den Plänen der
ruſſiſchen Diplomatie und der Kriegshetzer die größte Schwie-
rigkeit bereitet. Man kann daraus die Hoffnung ſchöpfen,
daß das internationale Proletoriat, wenn nicht Kriege un-
bedingt verhindern, dann aber ſchnell beenden kann.

Die Schrift der Genoſſin Sonja Rabinowitz ſollte in keiner
Arbeiterbibliothek fehlen und fleißig geleſen werden. F. P.

h und Werden der Gewerktſchaften.
Neſtriepkel Dr. S., Werben und Werden der Gewerkſchaften.

Geſchichte und Syſtem der gewerkſchaftlichen Agitation. Ver-
lag der Fränkiſchen Verlagsanſtalt und Buchdruckerei, Nürn-
W e Seiten. 40 Text-Jlluſtrationen. Preis ge-

u

u oooSFISGZZvB*àÄLvvwwwoèdasagbellbbeeeggoo«neeeeoeee o e

Vom „Werben“ der Gewerkſchaften erzählt uns dieſes Buch,
von ihrer agitatoriſchen Arbeit, wie ſie ſich ans den erſten An-
fängen heraus allmählich entwickelt und entfaltet hat zu einem
kunſtvollen, wohldurchdachten Syſtem, das deshalb freilich doch
eines weiteren Ausbaues immer noch bedürftig iſt. Auf Grund
einer ausgedehnten Quellenforſchung zeigt der Verfaſſer, wie
einſt Verſammlungen abgehalten, Agitationsreiſen veranſtaltet,
Flugblätter abgefaßt und Zeitungen aufgebaut wurden, wie
ſtets die Methoden der Werhearbeit ſich anpaßten, den Zeitum-
ſtänden und den Behinderungsverſuchen der Gegner, und
ſchließlich, wie heute im Großen und im Kleinen geworben
wird. Ausführliche Kapitel ſchildern da die Org mniſ tion der
Werbearbeit, die agitatoriſchen Aufgaben der einzelnen Ge
werktſchaftsorgane, die Abhaltung und Ausgeſtaltung von Ver-
ſammlungen, die Flnuablätter- und Broſchüren- Literatur und
das gewerkſchaftliche Zeitungsweſen, die verſchiedenen Methoden
der Propaganda von Mund zu Mund“, die Betriebs- und
Hausagitation, die Werbearbeit unter Frauen und Jugend-
lichen uſw. Auch die Bedeutung der politiſchen Arbeiter-
bewegung für die Agitation der Gewerkſchaften wird nunterſucht,
und eingehend wird geſchildert, wie die anderen Zwecken die-
nende Betatigung der Gewerkſchaften indirekt auch auf die Ge-
winnung und Feſthaltung der Mitglieder wirkt. Es fehlt nicht
cine Darſtellung all der natürlichen und künſtlichen Wider-
ſtände gegen die gewerkſchaftliche Agitation, und ſorgſ am ſind
die Vorausſetzungen für das Gelingen der Werbenrbeit, die
wirtſchaftlichen, ſozialen und pſychologiſchen Bedingungen einer
ſochgemäßen Propaganda bloßgelegt. So gibt denn das Buch
mehr als nur eine geſchichtliche Darſtellung und Beſchreibung
des Vorhandenen: Es iſt reich an Winken für die Ausgeſtal-
tung der Agitation. Wer immer in der gewerkſchaftlichen Be-
wegquna tätig iſt, wird aus dem Werke zahlreiche Anregungen
ſchöpfen.

Neben dem „Werben“ ſteht in der Darſtellung des Buches das
„Werden“. Wir ſeben, wie wirtſchaftliche Notwendigkeiten und
bewußte Werbearheit gemeinſam die gewerkſchaftlichen Ver
bände zu, immer machtvolleren Organiſationen werden ließen,
die heute die Bewunderung der ganzen Welt erregen.

Was dem Buche noch ſeinen beſonderen Reiz verleiht, ſind
vierzig ganzſeitige Jlluſt rationen die allerlei Agita-
tionsmaterial, Flnablätter, Zeitſchriften, Plakate uſw. veran-
ſchanlichen. Es iſt wohl zu hoffen, daß die Gewerkſchaftsbewe-
qung aus dem Werke manchen Vorteil zieht.

Abenteurergeſchichten.

erregen ſtets das Jntereſſe weiter Kreiſe. Die Erzählungen
kühner Männer, die in die weite Welt ziehen, ziel- und plan-
los, um das Leben kennen zu lernen, werden gerne gehört. Gar,
wenn einer ſo geſchickt zu erzählen weiß, wie P. R. Sichler, der
Welthummler, deſſen erſtes Buch ſchon Aufſehen erregt hat.
Nun läßt er neue Skizzen unter dem Sammelnamen „Aus
meinem Abentenrerleben“ erſcheinen, die ſchon bis zum 10. Heft
gediehen ſind. Jn bunter Folge führt er uns in das Goldland
des amerifaniſchen Nordens, in den Süden Afrikas, nach Ceylon
und nach Auſtralien. Wo immer man zu leſen beginnt, packen
einen dieſe plaſtiſchen Schilderungen voll köſtlichen Humors,
die nur ein überlegener Mann zu geben weiß. Ob er von ſeinem
Freund erzählt, der im Felſengebirge von Britiſch-Kolumbia
durch ein komiſches „Liebes“abenteuer ſein Pferd verlor; ob er
ein Bild aus dem Burenkriege vor uns hinzaubert; ob er vom
indiſchen Perlenfang plaudert oder von kaliforniſchen Gauner-
tricks oder einem ernſten Erlebnis in Braſilien; ob er uns in
eine einſame bosniſche Garniſon führt oder unter das Schwin-
delvölkchen Johannishurgs; ob er von ſeiner „ärztlichen“
Tätigkeit unter den Golgrähern Auſtraliens ſpricht: er weiß
immer den Leſer zu feſſeln. Und es biekfet nicht Unterhaltung
allein, ſondern auch Belehrung manniagfacher Art, dem Welt
bummler auf ſeinen Pfaden durch die Weiten der Erde zu fol-
gen. Man darf auf die kommenden Hefte geſpannt ſein.

Das Buch erſcheint im Verlag der Wiener Volksbuchhand-
lung. Jedes Heft koſtet 10 Pf. Die bisher erſchienenen Hefte
ſind bei den Kolporteuren allerorts zu beziehen.
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